
—
 

—
 

—
 

—
 

. 

— 
Po 

—
 

FR 
D
u
n
 

—
—
 

—
 

19582 4 

—
 

Wr 

. 
r
 

Z
u
 

*
 

E 
w
e
r
 

—
 

—
 
—
 

—
 

— 

— 

2 

2
2
2
 
—
 

—
—
 

w
e
 

n
e
r
 
3
5
 

e
e
n
 

—
 

ö
 

—
 

3
 

9
 

n
d
 













3 oppel-bändchen. 
g ge 0 Fran ; 24 Kr. 6. B. 

ren eh le Miktinthek 

N aich 

0 esl v urch 

I 

N | Ausgewählt und ene | 

Ir von 

N Friedrich Adler. 
Autoriſierte Überſetzung. 

Mit dem Bildnis des Dichters. 

. DD Jeipzig. 
| Verlag von Philipp Reclam jun. 



Zi 

Bis Oktober 1895 find 8440 Nummern erſchienen. 

Jedes Werk if einzeln käuflich. — Preis: 20 Pfennig die Nummer 
Ein vollſtändiges Verzeichnis iſt durch jede Buchhandlung gratis zu beziehen. 

1 Neueſte Erſcheinungen: 
3405. Webers Demokrit. 2. Band: norm und Civilprozeßordnung 

ud it iger? De 3406. Iugend-Liederbud). R 
3407. Dramatiſche Zwiegeſpräche. Fur . Namerkungen a 

das Berufstheater und für die Dilet⸗ ührlichen Regiſter. Herausgegeben 
er Lal Feier un, mann, Dr. Edmund N. von Herzfeld. 
egeben von Carl Friedr. ann. 

Bettes Bändchen: Musmé. Um einen 3426—30. F. A. Mignet, Geſchiſ 
Kuß. Die beiden Trotzigen. der franzöſiſchen Revolution 1789—1 

3408 —10. Georges Ohnet, Sergius Deutſch von Dr. Friedr. Köhler. 11.2 

Panin. Roman. Aus dem Franzöſiſchen dessen ee De ne 

Mit verbindender geſchichtlicher Darſtel⸗ a rch 9 aros lav, Ge 
lung herausgegeben von Philipp Stein. A e 4 5 gen 
3. Band: Graf Bismarck, Miniſter⸗ „nnn 
präſident u. Bundeskanzler. 3 3433. Erdmann und Hartwig, Priv‘ 
Mit Bismarcks Bildnis aus dem Jahre 1868. be Durchlaucht. Luſtſpiel 

3414/15. Paul de Kock, Herr Kraut⸗ drei Aufzügen. | 
— ucht ſeine Frau. Roman. Deutſch 3434. Muſiker- Biographien. 18. Ba 
von J. en. Cherubini. Von Maxim. Emil Wittmaſ 

3416. Solo-Spiele. Geſammelt und 3435. Wagner, O., Der ſtille Por 
herausgegeben von Carl Friedr. Witt⸗ Berliner Lebensbild mit Geſang in ein 
mann. Sechſtes Bändchen: Ahasver. Aufzug. 
Die Braut. Vor dem Polterabend. Ich 3436. Staack, S. C., Die Elfe vi 
heirate nie! i Erlenhof. Volksſtück aus dem Schwah 

3417. A. Wahlenberg, Arme Kleine. walde in fünf Aufzügen. 
Luſtſpiel in einem Aufzug. Für die 3437. Bornfein, Arthur, Der Thea 
deutſche Bühne überſetzt und bearbeitet arzt und andere Humoresken. ö 
von Auerbach und Wittmann. 3438. Hebbel, Friedrich, Demetrik 

3418 —20. Buddhas Leben u. Wirken. Trauerſpiel in fünf Aufzügen und ein 

Nach der chineſiſchen Bearbeitung von Vorſpiel. Ergänzt und für die Bil 
a ase d ne Er bearbeitet von Heinrich Teweles. 0 

| etzung in da ngliſche dur amue i } 

Beal in deutſche Verſe übertragen von 3489. neera, Die Strafe Era | 
| Th. Schultz Frei nach dem Italieniſchen von J 
Fe ea Siegfried Lederer. ’ 1— 25. Oeſterreichiſche Civilprozeß⸗ | 
1 geſetze. Erſte Abteilung. Zurisdiktions⸗ Able Man a 2 bleme. Ein Zeitbrevier. 

ö LLL 3 

1Einband=Dere in Ganzleinen zur Univerſal⸗Bibliothek (wie die⸗ 
felben zu Reclam's Miniaturausgaben) ohne Titeldruck in 

ki 9 Gröpen, für Bände im Umfang von 5, 8, 12, 16, 20, 25, 30, | | 85 u. 42 Bogen, find, 
‚. Stück 30 Pf., durch alle Buchhandlungen zu beziehen, 5 | NER 

| 

2 
7 . ĩn ee — 

nne , a 





— 
Davis 

— 

N 
| 
1 
I 

I 

N 

| 
N 
N 
N 

— 



U 

Jaroslav vrch lick B. 

Ausgewählt und überſetzt N 
k | 2 

: | von 

FTFPriedrich Adler. 

Br Autoriſierte Überfegung. 

und Verlag von Philipp Reclam jun. 
iR 



12 

5 



Einleitung. 

3 
Jaroslav Vrchlicky iſt die bedeutendſte dichteriſche Erſcheinung 

der tſchechiſchen Litteratur. Sein bürgerlicher Name iſt Emil Frida. 

Seinen Dichternamen hat er ſchon in früher Jugend als Gymnaſiaſt 

gewählt, weil es nach den öſterreichiſchen Schulvorſchriften Schülern 

des Gymnaſiums verboten iſt, litterariſche Arbeiten zu veröffentlichen. 

Er wurde am 16. Februar 1853 in Laun geboren und beſuchte die 

Gymnaſien in Schlan, Prag und Klattau. Hierauf trat er ins Se⸗ 
| minar ein, um fich der Theologie zu widmen, wandte ſich jedoch ſpäter 

den philoſophiſchen Studien an der Prager Univerſität zu. Nach Ab⸗ 
| ſchluß der philoſophiſchen Studien erhielt er eine Hofmeiſterſtelle beim 

5 Grafen Montecuccoli⸗Laderchi, der er einen einjährigen Aufenthalt 

in Italien verdankte. Nach ſeiner Rückkehr unterrichtete er am Päda⸗ 

| gogium in Prag und wurde dann Sekretär der tſchechiſchen Technik 

in Prag. Dieſe Stelle hatte er bis zum Jahre 1893 inne. Die tſche⸗ 
chiſche Univerſität erteilte ihm in Anerkennung ſeiner litterariſchen 

| Verdienſte das Ehrendoktorat der Philoſophie und im Jahre 1893 

wurde er zum Profeſſor für moderne Litteratur an der tſchechiſchen 

Univerſität in Prag ernannt. Dieſem einfachen Lebensgang ent⸗ 
ſpricht anderſeits eine in unſeren Tagen beiſpielloſe Produktivität. 

Das Hauptgebiet des Dichters iſt die Lyrik und ſeine Sammlungen 

lyriſcher Gattung erreichen die Zahl von 33; daneben hat er eine 

größere Anzahl epiſcher Sammlungen veröffentlicht. Außerdem hat 

Vechlickh an ſelbſtändigen dramatiſchen Arbeiten 21 Stücke ernſten 
und heiteren Genres veröffentlicht und auf dem Gebiete der Über⸗ 

2 
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ſetzung eine faſt unüberſehbare Thätigkeit entwickelt. Von ſeinen 
Überſetzungsarbeiten ſeien nur angeführt: aus der deutſchen Litte⸗ 

ratur: Goethes „Fauſt“, 1. und 2. Teil, Schillers „Wilhelm Tell“, 
Hermann Lingg „Ausgewählte Gedichte“, zahlreiche Gedichte von 

Freiligrath, Schack, Hamerling, Mörike, Konrad Ferdinand Meyer 

u. a. Aus der italieniſchen Litteratur: Dantes „Göttliche Komödie“, 

Taſſo „Das befreite Jeruſalem“, Arioſto „Der raſende Roland“, 

Gedichte von Michelangelo, Leopardi und Carducci. Aus der fran⸗ 
zöſiſchen Litteratur eine Auswahl der Gedichte von Viktor Hugo und 
Leconte de Lisle, einzelne Werke aus dem Spaniſchen, Kauglaniſchen, 

Provengalijchen, Engliſchen und eine reichhaltige Anthologie derneuern 

italieniſchen und franzöſiſchen Lyrik. In Proſa hat er „Ironiſche und 
ſentimentale Geſchichten“, ſowie zwei Sammlungen „Farbige Scher⸗ 
ben“ veröffentlicht, welche dem deutſchen Publikum in Auswahl durch 

die Überſetzung von Edmund Grün (Univ.-Bibl. Nr. 2567 u. 3137) 

vermittelt worden ſind. Endlich hat er auch mehrere litterarhiſto⸗ 

riſche Werke, ſo insbeſondere „Studien und Porträts“ geſchrieben, 

welche für feine umfaſſende Litteraturkenntnis ein glänzendes Zeuge 

nis ablegen. In der That eine Arbeitsfähigkeit von unbegreiflicher 

Intenſität, auch wenn man nicht in Betracht zieht, daß der Dichter 

einen Beruf auszufüllen hatte und erſt jetzt das 42. When er⸗ 
reicht hat. 1 

Die Sammlungen lyriſcher und epiſcher Gedichte, welche er 1 

heute veröffentlicht hat, führen nachſtehende Titel: 5 

1875. Aus der Tiefe. 1880. Eindrücke und Einfälle. 5 5 
1876. Träume vom Glück. „ Pantheon. 

„ Epiſche Gedichte. 1882. Hilarion. 

1877. Vittoria Colonna. „ Auf der Wallfahrt zum 
1878. Geiſt und Welt. Eldorado. 

„ Symphonie. 1883. Mythen (2. Cyklus). 
„ Ein Jahr im Süden. „ Sphinx. Re; 

1879. Mythen (1. Cyklus). „ Was das Leben gab. 
„ Eklogen und Lieder. „ Alte Mären. 
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1889. Tage und Nächte. 

„ E morta. 

Wie die Wolken zogen. 1890. Fresken und Gobelins. 

Sonette eines Einſamen. „ Stimmen in der Wüſte. 

5 1891. Neue Sonette eines Ein⸗ 
ſamen. 

. a ar > — modernen 
enſchen 

e Beuchjtüde der Epopöe. 1892. Leben und Tod. 
2 K „ Dornen vom Parnaß. 

1893. Meine Sonate. 

IE . i 1894. Fenſter im Gewitter. 
De Auf heimatlichem Boden. „ Aſternſträuße. 

1889. - Neue Bruchſtücke der 
Epopöe. 

— . überreichen Thätigkeit auf lyriſchem Gebiete iſt es ſelbſt⸗ 
ve ſchwer, ja faſt unmöglich, ein vollſtändiges Bild ſeines 

Se affens zu geben. Die Sammlungen durchmeſſen das ganze Gebiet 
—— — Hinreißenden bis zum Weichen 
u d Lieblichen, enthalten die Seufzer und Jubellaute der Liebe und 
Bu des menſchlichen Geiſtes und Herzens, bieten die kunſt⸗ 

Form, wie fie der Süden gebildet hat, und die ſchlichte Weile, 

ji das tſchechiſche Volkslied kennzeichnet. Die Neigung zur Reflexion 

oft, aber wer nicht nach banauſiſchen Grundfägen urteilt, 
| r daß die Reflexion ſo tief in Stimmung 

iſt, daß kein Widerſtreben des Stoffes empfunden wird. 

Baghiez zat ein auferordentlich fein entwickeltes Gehör und Auge 
r die charakteriſtiſchen Töne und Farben ſämtlicher Literaturen, 

. eifriges Beſtreben, den Ausdruck ſei⸗ 
er? rſprache und die Vorſtellungen ſeiner Nation durch die 

Er e möglichſt vieler Bilder und Stoffe zu bereichern. Formell 
0 geradezu der Schöpfer einer neuen poetiſchen Sprache ge⸗ 

=: - 
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worden, die in ihrer Bildkraft das bis dahin in tſchechiſcher Sprache. 

Geleiſtete weit hinter ſich gelaſſen hat. In allen ſeinen buntfarbigen 5 
und vom reichſten Wechſel belebten Dichtungen tritt inhaltlich ein 

Grundzug hervor: Das Beſtreben, die Ideale des Lebens zu wahren, 

die Güter des Lebens zu ſchätzen und alles, was menſchlich iſt, Leid 

und Freude, Erhebung und Verdüſterung im Tiefſten mitzufühlen. 

Das viel mißbrauchte Wort, daß der Dichter ein Prieſter ſei, hat für 
Jaroslav Vrchlickh ganz beſondere Geltung. Mit dieſer weihevollen 
Auffaſſung ſeines dichteriſchen Berufs iſt aber keineswegs eine Ab⸗ 

lehnung des modernen Lebens verbunden, ſondern in ſeinen Gedichten 

hallen alle Beſtrebungen und Wünſche der Gegenwart in beredten 

Tönen wieder. Seine Nation feiert an dem Dichter insbeſondere 
ſeinen hohen Schwung, aber es zeichnet ihn ebenſo die zarteſte Stim⸗ 

mung und das Verſtändnis für die Züge des kleinen Lebens aus. 

Eine ſtarke Phantaſie, welche oft aus einer flüchtigen Anregung ein 

mächtiges Gebilde auszugeſtalten weiß, ſpricht aus ſeinen epiſchen 

Gedichten; der große Strich al fresco und eine hohe Weltanſchau⸗ 

ung zeichnet die meiſten aus. Seine Poeſie ſtand im Beginne ſeiner 

Thätigkeit unter dem Einfluſſe franzöſiſcher Muſter, und es haben 
insbeſondere Viktor Hugo und Leconte de Lisle auf ihn eingewirkt. 

Später machte ſich auch der Einfluß Leopardis geltend. Dieſe Ein⸗ 

flüſſe hat Vrchlickh bald überwunden und ſchon in feinen Gedichten 
aus dem Jahre 1883 iſt er zum klaren Bilden, zur größern Einfach⸗ 

heit des Stils und zur Unmittelbarkeit des Ausdrucks We die 

ihn auf der Höhe ſeiner Entwicklung zeigen. 

Die Sammlung, die ich dem deutſchen Publikum vorlege, ber 

in der getroffenen Auswahl den Dichter von möglichſt vielen Seiten 

zu zeigen. Bei der Zuſammenſtellung ſtand mir eine von dem Dichter 

ſelbſt vorgeſchlagene Auswahl zur Verfügung, aus welcher freilich 

wieder nur ein kleiner Teil verwendet werden konnte, ſollte das Buch 

nicht zu umfangreich werden. In der Folge erſchien eine von dem 

Dichter ſelbſt beſorgte „Anthologie“ aus ſeinen ſämtlichen Gedichten, 

welche mich in der Arbeit außerordentlich unterſtützte. Da jedoch die 

Auswahl eines Überſetzers vielfach von Stimmung, Überſetzbarkeit 

2 
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der Gedichte und Rücksicht auf die Mannigfaltigkeit des Stoffes ge⸗ 

Sammlung gebotene Bild des Dichters ein vollſtändiges nicht ſein 

kann. Es würden gewiß noch mehrere Sammlungen in der gleichen 

geſchöpft wäre. 
4 Gedichte von Jaroslav Vrchlickh jind bereits wiederholt überſetzt 

worden. Die erſte Sammlung gab Edmund Grün im Jahre 1886 
heraus (Leipzig, Ed. Wartigs Verlag). Derſelbe Überſetzer ließ im 

Jahre 1894 eine zweite Sammlung: „Epiſches und Lyriſches“ (Prag, 

H. Dominicus) folgen, in welcher namentlich die epiſchen Gedichte 
ſtärker vertreten find. Eine umfangreiche Anthologie veröffentlichte 

1893 Hofrat Profeſſor Dr. Eduard Albert in Wien (Hölder) im 

| Verein mit mehreren Überſetzern. Dieſe Anthologie iſt nach den ein⸗ 

| zelnen Werken eingeteilt, bringt Charakteriſtiken der Sammlungen 
und ſowohl aus den lyriſchen als den epiſchen Gedichten zahlreiche 

Proben. Außerdem iſt eine Auswahl von Marie Kwaiſſer erſchienen. 

Viele Gedichte hat in Zeitſchriften Bronislaw Wellek veröffentlicht. 

1% Meine Überſetzung hat den Vorteil, fich in der ſyſtematiſchen 
Anordnung auf die ſchon erwähnte „Anthologie“ ſtützen zu können. 

Dichter gehalten. Die Anthologie enthält die Abteilungen: Heimat — 
Menſchheit — Natur — Kunſt — Liebe — Leben-Tod — Erzählende 
Gedichte (Genrebilder, Paſtelle, Romanzen, Balladen, Legenden). 

Die Einteilung dieſer Überſetzung entſpricht der „Anthologie“ des 

Dichters und nur der erſte Teil „Heimat“ iſt aus naheliegenden 

Gründen weggefallen. Ich wollte, als Deutſcher in Prag, dem 

deutſchen Publikum nur das bieten, was uneingeſchränktem Intereſſe 

begegnen mag, und ließ daher die politiſchen Gedichte ganz beiſeite, 

ſo wenig auch der jedem Chauvinismus fernliegende Ton des Dichters 
ü 12 * Empfindung verletzen könnte. Ich war thunlichf ſt bemüht, 

leitet wird, ſo iſt es ſelbſtverſtändlich, daß das in der vorliegenden — 

Stärke veranſtaltet werden können, ohne daß der reiche Stoff aus- 

Ganz genau habe ich mich freilich nicht an die Einreihung durch den 
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Gedichte entnommen find. Am ſtärkſten vertreten find die Samm⸗ 
lungen: „Auf der Wallfahrt nach dem Eldorado“, „Sphinx“, „Was 

das Leben gab“, „Sonette und neue Sonette eines Einſamen“, „Fres⸗ 
ken und Gobelins“, „Leben und Tod“. 1 

Prag, Dezember 1894. 

Friedrich Adler. 
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Menſchheil. 

Bei Entdeckung der Pyramide von Meydun. 

11 * 

Die Leuchte Wiſſenſchaft in ernſter Hand, 
Will Menſchengeiſt ſtets raſtlos weiter dringen, 
Bricht durch das Dunkel, trotzt dem Widerſtand, 

Ihn lockt der Fels, die Wüſte und der Strand, 
Des Donners Grollen und der Vögel Singen. 

Erkennen will fein Werden er und Sein, 
Der Sehnſucht und des Strebens Ziel und Ende; 
[Ins Angeſicht der Sphinx ſieht er hinein, 
Fragt, gleich dem Magier, der Sterne Schein 

Und forſcht, wo ſich der Weg zur Wahrheit fände. 

. Sieh! eine Pyramide tritt hervor 
Heut aus dem Sand! Was lang ein Berg geſchienen, 
* Erhebt, ein Bau, ſich, offen iſt das Thor. 
DOdſiris hebt die Schale drin empor, 
Und ſieht die Helle mit erſtaunten Mienen. 

Der Menſch, des Sehnſucht ohne Grenzen wallt, 
Klopft an das Grab, das liegt im tiefen Dämmer, 

Im Hof der alten Pharaonen ſchallt 
Der Spaten Hieb, der Räder Knirſchen bald 
Und in die Steinwand pochen hundert Hämmer. 

Und wie ein Gott, den kleiner Leute Wut 
Ins Band gezwängt, die Feſſeln ſprengt zunichte, 
So tritt der Bau, der lang in Nacht geruht, 
Hervor zum Tag, wie leuchtend aus der Flut 
Die Lotosblume hebt ihr Haupt zum Lichte. 

* 

J 
* 
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Ein Fenſter wieder in verborgne Welt 
Für dich du, Menſchengeiſt! Ein Tropfen wieder, 
Der kühlend auf die durſtigen Lippen fällt! 
Der Mond, der ſeine Sterne leitet, hält 
Im Gange ein und ſieht verwundert nieder. 

4 

Und weiter ſeh ich noch. Die Nacht iſt grau, 
Enthüllt der Pyramide ganzer Bau, 
Den Menſchen ſeh ich durch den Schutt ſich mühen 
Ans Thor des Grabes pocht er unerſchreckt — * 
O Schatten, o Geheimnis, das uns deckt, 
Wird uns das Licht doch endlich einmal glühen? 

Die Mauer, die ſo lang getrotzt der Zeit, 
Erbricht der Menſch, die Felſen hallen weit, 
Und ſie giebt nach und zeigt die enge Thüre; 
Begierig, welch Geheimnis birgt der Ort, 
Dringt in die Nacht er, taſtet keck ſich fort. 
Wie mühevoll der Weg nach innen führe. 

Mit einmal wird es licht. Der Nebel weicht. 
Da aus dem Sarg — der Eindringling erbleicht 
Eine Geftalt hebt ſich in Byſſusfalten; 
Rund um die Stirn, das ſtrenge Angeſicht 
Ziehn Binden ſich, gefüllt mit Zeichen dicht — 
Ein Fürſt, ein Weib — wofür ſoll er es halten? 

Und düſtern Tons ſpricht ſie den Kühnen an: 
„Nicht ſtaune ich, daß du des Grabes Bann 
So keck durchbrichſt, doch gönn' mir eine Frage: 
Entreißen willſt du das Geheimnis kühn 'E 
Dem Meer und Fels in heißeſtem Bemühn — | 
Sahſt heller du als ich die Tiefe, ſage! | 1 

Der Jahre tauſend flohn, ſeit ſie mich hier f 1 
Bei Prieſterſängen in des Byſſus Zier 4 
Nach furchtbarem Gericht bewahrt im Schreine, 

en Zi 
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Doch ſag' mir, deiner Seele ſtolzes Loh'n, 
Das dringen will bis an der Gottheit Thron, 
Iſt es ſo rein, gefeſtet, wie die meine? 

„Ihr ſeid die Herrn! Dem zahmen Leu gleich leckt 
Die Welt nun euern Thron, von Blut befleckt, 
Doch reiner war das Licht, das mir entzündet. 
Du haſt die ganze Welt, Geſtirn und Meer, 

Doch allwärts preßt die alte Sphinx dich ſchwer — 
Sprich, was iſt nach dem Tod, haſt du's ergründet?“ 

Der Neuzeit Menſch wich ſtumm, entſetzt zurück. 
„Ja ſchweig nur, aus demſelben Stoff und Stück 
Von Leid und Fehl und Wahn wie ich geſchaffen! 
In deinem Reich, du ſchwacher Sklave, bleib!“ 
Und in den Sarg ſank dröhnend jetzt der Leib. 

3. 

Da überwand der Menſch ſein tief Erſchlaffen 
Und ſprach voll Ruh: 

4. 

„Ich weiß, welch' Los mir fällt! 
Oſtris bin heut' ich, ich lenk' die Welt, 
Ich geh' durch Nacht zum Licht, aus Stoff zum Geiſte! 
Gleich gilt mir, was verbirgt des Grabes Schlund, 
Der Hoffnung Vogel ſingt auf ſeinem Grund 
Und Leben tönt durchs All, das lichtumkreiſte. 

Der Tod, dem du gelebt, iſt mir ein Spiel, 
Das Leben iſt mein Hoffen und mein Ziel, 
Und lebt ein Gott, ſein Spruch macht mir nicht bange: 
Mein Spaten zwingt den Grund, mein Denken zwingt 
Der Welt Geheimnis und ins Herz mir dringt 
Das goldne Licht mit allgewaltigem Drange. 

Sein, ſchaffen, wünſchen, denken will ich hier, 
Ein Kind ſcheint das Geſchlecht von ehmals mir, 
Zum Manne macht es erſt, was ich begonnen. 

9 5 
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Ich kenn' mein Ziel und kenne, was mich zwingt, 

Die Erde kehr' ich um, durchſtürm' ſie ſchnell 
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Und glaube mir, nicht hemmt des Strebens Glut 
Dein Schauer vor dem Tod und nicht das Blut, 
Das von der Seher Stirn in Staub geronnen. 

Ich ſchreite fort und fort! Und heute reizt 
Die Pyramide mich und morgen geizt 
Mein Geiſt, zu nahen der Kometen Schwelle! 
Ich bin der Ibis, bin das Morgenrot, 5 
Der Wahrheit Korn, nicht myſtiſcher Dorn mein Brot, 
Nicht Abendgrau'n will ich, will Tageshelle! 

Und dieſer Glaube iſt mein Schild, mein Stab! 
Des Lebens Hymnen ſing ich an dem Grab, 
Der Zukunft Herakles, der Phönix bin ich, 
Der Staub der Gräber hier, der Sterne dort 
Sind mir ein Stoff: ſie zwingt mein tönend Wort, 
Um Not und Tod des Liedes Zauber ſpinn' ich. 

Doch auch den Blitz, der aus dem Hirn mir ſpringt, 
Und hör' ich auf, es bleibt das Werk den Söhnen; 

Von Pol zu Pol und endlich muß mir hell 
Der Aureole Glanz die Stirne krönen. 

Nichts gilt mir, was das Paradies verheißt, 
Ich traue meinem Arm und meinem Geiſt, 
Ein Menſch zu ſein, mehr will ich nicht erſtreiten: 
Gern geb' ich meinen Staub der Erde hin, 
Wird nur mein Sohn, wenn ich verwittert bin, 
Nicht über Dornen auf zum Lichte ſchreiten! 

Nun, Tempel, Obelisken, zögert nicht 
Und ſteigt empor! Es naht des Tages Licht, 
Und grüßt euch hell nach langem, düſterm Schweigen 
Orions Gürtel und der Sterne Tanz 
Sind nur der Saum des rauſchenden Gewands, 
Aus dem ſich neue Götter hilfreich neigen! 
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Die Schuld. 
Es ſinkt der Tag; im Tann allein 
Sitz' ich voll banger Fragen 
Und ſinne, wer die Schuld herein 
In unſre Welt getragen. 
Wer den Azur, der hell uns blinkt, 
In dunkles Grau geſchloſſen, 
Den Becher, eh' die Lippe trinkt, 
Mit Galle vollgegoſſen. 

Der Menſchheit, ſeit ſie lebt und ſtrebt, 
Schleicht nach die Schuld, die Schlange, 
Ob auch ein Lächeln manchmal ſchwebt, 
Das Herz bleibt bange, bange. 

Der Erde Blüten decken nicht 
Die ſchmerzensvolle Wunde. 
Nehmt Pracht vom Himmel, hehr und licht, 
Und von des Meeres Grunde; 

Und nehmt der Liebe höchſte Huld, 
Den Hochflug der Gedanken: 
Nichts bringt zum Schweigen je die Schuld 
Und löſt je ihr Umranken. 

An Ganges' Strand wuchs ſie empor, 
Sie ſchritt uns nach aus Eden, 
Aus Sinais Donner tönt ſie vor, 
Und klagt aus ſchlichten Veden. 

Sie iſt der Menſchheit dauernd Teil, 
Der Fluch, der alle bindet, 
Der Engel, der uns nimmt das Heil, 
Der Mißklang, der nicht ſchwindet. 

Und bodenlos der Abgrund iſt, 
Der klafft voll böſer Tücke, 
Und ſelbſt dein Kreuzſtamm, Jeſus Chriſt, 
Schlug drüber keine Brücke. | 

2 * 
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Nur einmal warf gleich einem Alp 
Der Menſch ſie vom Gemüte — 
Das war ſein Feſttag, allenthalb 
Die Welt nur blühte, glühte! 

Und Frieden wird der Menſchheit kaum, 
Eh' ſie zurück ſich wendet, 
Und, Hellas, deinen ſüßen Traum 
Zur Wirklichkeit vollendet! 

Spartakus. 

Rom atmet’ auf. Die Macht der Sklaven lag 
Im Staube, zerſchellt und zerſchmettert, 
Nach ſo viel Liſt und Ränken Tag um Tag 

Und den Kämpfen, die raſtlos gewettert. 

Auf allen Wegen rinnt nur Blut und Blut, 
In Blut ſcheint die Sonne zu beben, 
Der Sterbenden Geächz, der Wunden Wut — 
Und viel Arbeit ſoll es noch geben. 

Sechstauſend Kreuze ſtehn in langen Reihn, 
Wo der Weg ſich nach Capua wendet, 
Zum Ruhm dem Sieger, der bekränzt beim Wein 
Den Triumph ſeiner Thaten vollendet. 

Sechstauſend Kreuze ragen in die Nacht, 
Dran der Leiber ſechstauſend hangen, 
Und aus der Stadt, die wild bei Orgien wacht, 
Dringt Lärm in der Sterbenden Bangen. 

Und Craſſus teilte jetzt des Forums Schar 
Und rief mit grimmigem Schelten: 
„Wo iſt der Spartakus? Sein Kopf fürwahr 
Soll tauſend Köpfe mir gelten!“ 
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„der“, ſprach ein Sklav, „iſt tot. Zum Kampfe ſah 
Ich mutig als erſten ihn fliegen; 

Er ſtritt und ſtand ein Held im Streite da 
Nun mag er durchbohrt wo liegen.“ 

„Die Leiche ſchafft mir her!“ ſchrie Craſſus wild, 
„Er hänge an erſter Stelle!“ 
Die Schar verteilte gleich ſich im Gefild 
Und ſie ſuchten eifrig und ſchnelle. 

Und ſchleppten her, von Blut und Staub befleckt, 
Des Spartakus mächtige Glieder, — 
Von Hunderten ward er emporgeſtreckt, 
Doch die Wucht zog dreimal ihn nieder. 

Dann banden ſie ans Kreuz mit Ketten ihn, 
Durch die Hände die Nägel ſauſten, 
Drauf, wie es ziemt dem edlen Sieger, ſpie'n 
Sie ins Antlitz, gingen und ſchmauſten. 

5 Dann feierten ſie laut beim vollen Krug 
Die Herrin Rom, die zunichte 
Der Sklaven Hochmut und Empörung ſchlug: 

Ruh' lag auf des Helden Geſichte. 

So feſt die Ruhe und ſo ſiegsgewiß, 
Nur im Aug' wehmütiges Fragen: 
O Menſchheit, eh' entweicht die Finſternis, 
Wieviel Kreuze werden noch ragen! 

——ä—— — — 

Die Ausſätzigen. 

Im düſtern Strandgebiet am Toten Meere, 
Wo trüb der Jordan bricht durch wüſte Schlucht, 
Zieht ſich ein Thal, drauf liegt des Leides Schwere, 
Und furchtbar drückt hier der Verzweiflung Wucht. 

8 — 
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Dort klaffen Höhlen auf der ſchmalen Enge, 
Getrennt durch roſtige Gitter von der Welt; 
Ausſätzige wohnen dort in großer Menge 
Und raſſeln mit den Ketten, daß es gellt. 

So mahnen jeden ſie, den Ort zu fliehen. 
Nur manchmal hinter dieſen Gittern zeigt 
Sich ein Geſicht, das Flecken dicht durchziehen, 
Ein heißes Aug', das ſich zur Erde neigt. 

Die Ketten raſſeln .. . einer naht der Stelle ... 
O eile, Wandrer! Unter deinem Fuß 
Welkt hier das Kraut, trüb wird des Himmels Helle, 
Nur Geier und Schakal giebt dir den Gruß! 

Er achtet's nicht, geht näher ohne Schwanken, 
Den jeder flieht, dem Orte eilt er zu, 
Dort macht er Halt und redet an die Kranken 
Und miſcht ſich unter ſie in feſter Ruh. 

Er legt die Hände auf die kahlen Schädel, 
Drückt ihre Hand, die faſt zu Schnee erblich, 
Sein Wort iſt ſo beruhigend und edel, 
Sein Lächeln iſt ſo mild und mütterlich. 

Die Armen, die zu ihm die Hände heben, 
Sie ſehen um ſein Haupthaar goldnen Schein, 
Er kam, ein Fürſt, des Ruhm wird ewig leben 
Als Thau des Troſtes für die ſchwere Pein. 

So in des Lebens eitle Not und Plage, 
Wie Chriſtus jenen Leidenden genaht, 
Wie ſeliger Thau an einem heißen Tage, 
Führt dich, allmächt'ge Liebe, her dein Pfad! 
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Ihr arg Bedrückten, klirrt mit euren Ketten, 
O zeigt das Antlitz, das vom Gift zerſtört — 
Wer Furcht im Herzen hat, der mag ſich retten, 
Ertönt, ihr Ketten nur, die Liebe hört! 

Das ewige Evangelium. 
(1240.) 

Bald wird erfüllt, was uns die Schrift verkündet. 
Der Menſchheit großer Morgen wird entzündet. 
Ein Engel ſchwebt, die Schwingen hehr entfaltend, 
In ſeiner Hand die ewige Botſchaft haltend, 
Sie anzuſagen über Berg und Flut 
Den Völkern allen in der Erde Hut. 

Die Welt verſinkt in Leichtſinn und in Blut. 

Wer ſieht den Engel ſchweben in der Ferne? 
Den hehren Gaſt verdecken halb die Sterne. 
Es ſchläft die Welt, wacht ſie nicht Gott zum Hohne. 
Nun drückt den Papſt die Mitra, drückt die Krone 
Des Königs Haupt, das Buch des Weiſen Geiſt. 
Ich ſchau' zum Himmel, der mir Licht verheißt. 

Wie durchs Gewölk des Buches Spange gleißt! 

Hier, wo ſich wild Calabrias Felſen türmen, 
Die heiſern Wölfe heulen mit den Stürmen, 
Hier bin ich nah des Himmels ewigen Pforten 
Und richte mich nach des Apoſtels Worten: 
Die Welt liegt mir vor Augen wie ein Bild. 
Ein neuer Saft im welken Laube ſchwillt. 

Hört ſchlaffe Herzen, neues Heil erquillt! 

Der Engel ſpricht hoch in der Wolken Mitte: 
Das Reich des Geiſtes naht, daß wahre, dritte, 

r 
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Da Land und Geld, da Gold und Schmuck der Erden 
Und all ihr Gut zu niedrem Staube werden, 
Da reich im Geiſt wird, wer von Not gedrückt, 
Die Welt ein neuer, ewiger Frühling ſchmückt. 

Die Nachricht hör' ich bebend und entzückt. 

Er ſpricht im Sturme, ſpricht im Donnergrollen 
Und ich verſteh', was ſeine Zeichen wollen. 
Zur Rechten ſeh' ich Sodom Roma blinken, 
Byzanz Gomorrha ſehe ich zur Linken, 
Und Schuld und Irrtum wäge ich zumal 
Und ſtaune nicht mehr, daß die Welt in Qual. 

Sein Wort zuckt nieder wie ein Wetterſtrahl. 

Das Reich des Vaters — mildes Sternenflimmern, 
Das Reich des Sohnes — lächelnd Mondesſchimmern, 
Das Reich des Geiſtes wird als Sonne dauern: 
Schon hör' ich ſeiner Boten Flug mit Schauern. 
Zwei Reiche flohn, das dritte tritt hervor, 
Schon ſteht es leuchtend an des Oſtens Thor. 

Es hebt das Buch der Engel hoch empor. 

Das Reich der Satzung ſchwand, der ſtrengen Pfade, 
Das Reich des Glaubens ſchwand, der Buße, Gnade, 
Das Reich der Liebe kommt für alle Zeiten! 
Den Vorhof durftet ihr bis heut beſchreiten, 
Der Tag kommt, der ins Heiligſte euch bringt; 
Auf Roſen geht, die ihr auf Dornen gingt! 

Ein Halleluja durch den Weltraum dringt. 

O kommt zu einem Tiſche alle, alle! 
Erſt war die Bibel, dann erhob vom Falle 
Die Botſchaft der Apoſtel die Nationen — 
Nun wird das ewige Evangelium thronen! 
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Dem Geiſte bringt's die Freiheit und das Licht, 
Das jede Feſſel allgewaltig bricht. 

Dies Reich des Geiſtes zeigt mir mein Geſicht. 

Mein Wort will ihm die Wege offen halten! 
Franziskus wird, ſein Hoheprieſter, walten. 
Was Chriſtus anfing, wird von ihm vollendet. 

Hat Chriſtus mild zum Menſchen ſich gewendet, 
Neeigt' er zum Tier ſich nieder herzensweich, 
Hielt er in Liebe alle Weſen gleich. 

h ET TAB 
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Drum iſt der Mittler er fürs dritte Reich. — 

So ſprach zu mir der Engel lichtumfloſſen, 
AIndeſſen ich den Roſenkranz beſchloſſen. 
Dann wandt' ich mich, zur Welt hinabzuſchauen. 
Sie lag in Nacht und Duſt, hier von den Klauen 
Der Wölfin Rom gefaßt mit Grauſamkeit, 

Dort von Byzanz dem Henkertod geweiht. 

4 Ich, Jachimo von Fior, künd' beſſre Zeit. 

+ 

5 Aus der Hymne des Tazarus. 
# (Aus einem größern Cyklus.) 

In Nacht, obgleich geweiht dem Sonnenſchein, 
Jn Staub, obgleich beſtimmt für Goldgewande, 

Obgleich ich Ruhm erwarten darf, in Schande, 
Zum Flug bereit, ſtock ich beim Rätſel: Sein. 

E Derſelbe bin ich, welche Form mich bannt, 
And mich berührt nicht der Geſchichte Schwinge, 
Ob ſie der Menſchheit Fall, ob Blüte bringe, 
Im Eis Sibiriens oder Lybiens Brand. 

2 a er m. 
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Die Welt erſchrickt, heb ich die Fauſt empor. 

Doch will der Hunger nie nach Liebe ſchweigen, 
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Ich trug zum Bau die Ziegel einſt am Nil, 
Trug Steine her für die Baſtillenfeſte, 
Heut ſuch ich an dem Eingang der Paläſte 
Und morgen vor der Kirche mein Aſyl. 

Ich ſaß am Ganges, wo der Lotos ſteht, 
Und träumte in der heißen Glut von Theben, 
Das Leiden aller Zeiten macht mich beben, 
Stets weint mein Aug' und meine Lippe fleht. 

Am Kreuz heb ich die Hände ſtumm hinan, 
Und neig' mein Haupt an des Schafottes Stufen — 
Nach Tropfen läßt mein heißer Durſt mich rufen, 
Obgleich das Meer die Glut nicht löſchen kann. 

Im Traum der Fürſten tret' ich oft hervor 
Geſpenſtiſch, wenn ich lang geſchwiegen habe; 
Das Lächeln Chriſti war mir einzige Labe, 

Ein Stückchen Brot iſt heute mir genug, 

Und Lazarus' und Hiobs Antlitz zeigen 
Nur einen Schein von meinem Schmerzenszug. 

— . — - Ein Bettler, ſchreit' ich, den bedrückt die Not, 
Heut mit dem Stabe, mit dem Schwerte morgen, 
Ich bin der Menſch, der ewig ringt mit Sorgen, 
Jetzt um Ideen, jetzt um ein Stückchen Brot! 

— a nenn a 

Wohl heb’ die Hände ich, mein wilder Ton 
Schreit wohl empor: Ich bin ein Menſch und leide 
Ich ſchreite unbeachtet, voll von Neide, 
Und hinter mir der Hund — Revolution. 

* * 
* 
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Nur einmal klang's: „Mein Bruder, du darfſt hoffen!“ 
Nur einmal fiel ein Strahl auf mein Geſicht, 
Und ward mein Auge, ſonſt vom Leid getroffen, 

Erhellt vom Schauen in der Liebe Licht. 

Als aus der Heuchler und Gelehrten Kreiſe 
Einſt Chriſtus kehrte, blieb er ſtehn und ſah 
Mich milde an; ins dürre Herz troff leiſe 
Des Himmels Thau, mein Aug' erhob ich da, 

Ich ſchaute — nicht des Tiſchlers Sohn, nein, ſchaute 
Das Mitleid ſelbſt, verirrt vom Himmel her, a 
Und halten wollt' ich feſt, was mich erbaute, 
Allein es ſchwand, die Menſchheit kennt's nicht mehr. 

* * 
* 

Dies Weltgedicht, dem ich mit frommem Ohre 
Andächtig lauſche, dem ich zittre bang, 
Die Epopöe, beſtimmt zum Freudenchore, 

Nicht enden darf fie mit dem rauhen Klang. 

3 Vor dieſer Schöpfung, die der Sonne Strahlen 
Vergolden ungehemmt mit ihrem Schein, 
Darf ich nicht ſchrein: „Ich leide Hungersqualen!“ 
Nicht klagen mehr: „Ich bin in Not allein!“ 

Erheben muß ich mich aus Staub und Schande, 
Dem Felſenrieſen gleich, der ſteht im Meer, 
Der Sterne lichten Mantel zum Gewande, 
Das ſtolze Haupt im Urlicht badend hehr. 

Es kommt die Zeit, der Thau wird niederfließen, 
Dann wird in meiner Seele, rein und groß, 
Herakles' Kraft und Chriſti Liebe ſprießen 

Und Lilien trag ich, licht und fleckenlos. 

N 
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Was Galle war, wird Honig meinem Munde, 
Was Schmach war, wird zur Aureole Glanz, 
Der hell auf meiner Leiden kahlem Grunde 
Im Fluge weckt der Blüten bunten Kranz. 

Ein Sohn des Lichtes, werd' ich mich erheben 
Empor zu Himmelshöhen; mir voraus 
Als Herold geht das heilige Vergeben, 
Und ewig, wie ich bin, durch Nacht und Graus 

Erfüll' ich ſiegend Ziel und Zweck der Erde — 
Es kann nicht ſein, daß ganz der Finſternis 
Das Weltall ringsumher zum Raube werde, 
Der Kerker wird zum Paradies gewiß! 

Das Fatum beug' ich dann, das alte, blinde, 
Send' in ſein Aug' des Lichtes Fröhlichkeit, 
Und ſage zu dem Weltall: „Nun erſt finde 
Dich wieder neu gereinigt und geweiht! 

„Jetzt erſt beginnt die rechte Zeit zu tagen, 
Kraft, Güte, Schönheit giebt ſich da erſt kund, 
Und über allem, was uns feindlich, ragen 
Wird hehr und groß der ewige Bruderbund!“ 

Prot. 

Durch der Halme wogend Meer 
Geh ich wiederum nach Jahren, 
Heißer Erdhauch um mich her 
Weht und ſpielt in meinen Haaren. 

Wie der Hauch mich ſo umloht, 
Alle Poren nimmt zu eigen, 
Fühl' ich ſchon das künft'ge Brot 
Duftend aus der Erde ſteigen. 
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Ewigen Stoffes Blüte liegt 
Mit dem Korn in dunkler Erde, 

Und der Hauch, der ſchaffend fliegt, 
Weckt drin hundertfältig Werde. 

Unſer Hirn und unſer Blut, 
Unſer Schweiß und unſer Mühen, 
Sehnſuchtsdrang und Zornesmut, 
Unſer Haß und Liebeglühen. 

Unfrer Kinder Scherz und Spiel, 
Auf der Mutter Schoß ihr Klagen, 
Alles Strebens Zweck und Ziel, 3 
Drum wir ſchwere Arbeit tragen. „ „ 

Der Geſellſchaft Kitt und Band, 
Und ihr Damm, der Umſturz wendet, 
Das Symbol, das Gottes Hand 
Einſt geſegnet und geſpendet. 

Süß und bitter, weckt's die That, 
Weckt es frevleriſchen Willen, 
Führt empor der Menſchheit Pfad 
Und zerſchmettert die Baſtillen. 

Erſt vom Hochmut noch verſtreut 
Für den Troß und für die Hunde, 
Eint es, naß von Thränen, heut 
Menſchen eng zum Bruderbunde. 

Alles iſt das Brot: erhellt 
Kann im Tiefſten ich's erkennen, 

Da ich ſinnend geh' durchs Feld 
Und die Strahlen niederbrennen. 

Dies der Mutter Erde Sang: 
„Bin ich ſchön! So lang im Schoße 
Mir noch Leben ſprießt, ſo lang 
Bin ich Ceres noch, die große.“ 

2 
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„Höllenpein und Freudenfeſt, 
Was da kommt, was ſchwand im Tode, 
Aus dem Staub, der Väter Reſt, 
Bau ich's, ſchlicht ich's mit dem Brote.“ 

Während ſo die Tropfen ſchwer 
Meinen Schläfen ſich entringen, 
Hör' ich aus der Halme Meer 
Ernſt das Lied der Menſchheit klingen. 

Giordano Bruno. 

Aus dem Dunkel ſchallt's: Zurücke! 
Aus der Helle ſchallt's: Hinauf! 
Und in dieſes Streites Tücke 
Schwindet hin des Lebens Lauf. 

Liebe wirkt in edlem Drange 
Und das Herz ſpricht laut und treu, 
Und die Menſchen, hadernd lange, 
Fühlen Brüder „19 aufs neu. 

Plötzlich weckt d be Krieg die Horden, 
Und was Milde war, wird Wut, 
Und der Menſch, zum Tier geworden, 
Trinkt im Rauſch das eigne Blut. 

Aus dem Dunkel: Beug' den Nacken! 
Aus der Helle: Aufwärts ſchau! 
Vorwärts geht's! — Vergeblich Placken! 
Und ſchon wird das Haar dir grau. 

Und ſchon willſt du ganz verzagen: 
Nie mehr wird die Nacht erhellt; 
Da durchzuckt mit ſtolzem Wagen 
Eine große That die Welt. 



Vrchlickh, Gedichte. 31 

Wo der Scheiterhaufen lohte, 
Steht des Lichtes Held und ficht, 
Satan weicht dem Machtgebote — 
Nein, wir ſchreiten doch zum Licht! 

Die Interne Des Diogenes. 

An meinem Lager, ſchwand des Tages Strahl, 
Steht manches Mal ein Greis, gebückt und kahl. 
In ſeiner Hand bebt der Laterne Licht, 
Er reicht ſie mir und lacht dazu und ſpricht: 
„Du ſuchſt die Wahrheit? Nimm die Leuchte hier, 
Und du ſiehſt welk der Blüten reiche Zier, 
Du ſiehſt der Dinge Kern in ihrem Schein, 
Durchs Lächeln in der Herzen Arg hinein, 
Siehſt kalt die Seele, die das Aug' erhellt. 
Ein kahler Felſen wird dir ſein die Welt, 
In jeder Wiege ſchauſt den Sarg du ſchon; 
Des Waldes Brauſen und der Vögel Ton 
Wird dir zum Lied vom Böſen und von Qual. 
Doch Wahrheit haſt du! Der Begeiſtrung Strahl 
Wird zu Gewinnſucht, Geiſceswerk zu nichts, 
Nun nimm die Leuchte, frelle dich des Lichts!“ 

Ich ſchweige, doch mein Engel, der das Glück 
Des Herzens ſchützt, giebt dies für mich zurück: 

„Geh alter Thor! deine Laterne lügt! 
Der Staub, den Jahre an das Glas gefügt, 
Hat blind gemacht die Scheiben. Irr' ich auch, 
So bringt der Irrtum mir des Glückes Hauch. 
Und hätt' ich, wünſchend, daß mir Wahrheit frommt, 
Das Licht genommen, draus die Wahrheit kommt, 
Dich hätt' ich mir zuerſt dabei beſchaut!“ 

Und er verſchwindet. Rings umher kein Laut. - 
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Mitleid. 

Und der Verſucher ſprach zu Jeſus Chriſt: 

„Zum Kirchhof wird die Welt, die Gottes iſt, 
Aus Wunden ſpringt, im Kampfe fließt das Blut, 
Wohin ich ſchau, rinnt bittre Thränenflut, 
Der Tod reißt Mütter, Brüder, Väter mit, 
Und Schiffe, Hütten bricht des Sturmes Schritt, 
Das Feuer zehrt das Werk der Hände auf, 
Die Erde bebt — wer zählt der Leiden Hauf, 
Der alles Mühn dem Menſchen macht zur Pein? 
Er baut und baut und alles ſtürzt ihm ein. 
Er liebt das Leben und ſieht's fort bedroht, 
Hier lauert Gift, hier bringt der Dolch ihm Tod, 
Indes der Peſthauch aus dem Boden bricht. 
Tod und Vergeben gab ihm Gott, mehr nicht!“ 
Und, auf dem Antlitz tiefſter Milde Hauch 
Sprach Jeſus Chriſt: „Das Mitleid gab er auch!“ 

— ——— 2 ꝛ· ?J— * a — — 2 — 

Mönch und Soldat. 
Golgatha lag ſchon verlaſſen, in die Nacht nur droht 
Schwarz das Kreuz, ringsum kein Leben und der Gott war 0 | 

Auf den Speer ſich ſtützend, ſtand hier ein Soldat allein, 
Teilnahmslos und ohne Regung ſtand er, wie aus Stein, 

Der Soldat und Gott! ſie beide blieben übrig bloß, 
Tot der Gott, der Söldner trotzig und empfindungslos. 

Statt des Gottes kam der Mönch dann und mit ſchlimmer The 
Schlug ans Kreuz er ſelbſt die Menſchheit, ſtumpf blieb de 

Soldat. 

An der Menſchheit Kreuz die Wache der Soldat noch hält 
Tot der Gott — vergebens fragſt du, wem gehört die Wel 
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Moderne Ballade, 

Auf ſeinem Lager wacht er lange, 5 
Das Denken unter einem Zwange, 
Und wallt ſein Blut in wildem Drange, 
Er zwingt den Puls, der ſtürmiſch geht; 
Dann ſpringt er auf, empor getrieben, 
Fährt haſtig fort, wo er geblieben, 
Nun wird gerechnet und geſchrieben — 
Und Satan auf der Schwelle ſteht. 

Und Schrauben, Hebel, Rädchen, Röhren 
Fügt er und prüft er; ſie gehören — 
Zum Werk, berufen zu zerſtören, 
Er rechnet eifrig, ſchweißbedeckt — 
Nun fand er blitzſchnell, wie er's löſe, 
Ein Druck nur an der Mitrailleuſe, 
Ein Federdruck, und mit Getöſe 
Sind tauſend Kämpfer hingeſtreckt. 

Mit dem Ballon emporzuſteigen, 
Und in des Dunkels weitem Schweigen, 
Wo ſich des Feindes Zelte zeigen 
Halt machen wie ein Meteor, 
Ein Griff, und hundert Schlünde ſpeien 
Verderben nieder in die Reihen — 
Er hört das Achzen ſchon und Schreien, 
Zum Himmel ſpritzt das Blut empor. 

Dann unterm Mantel dunkler Wogen, 
Kaum von dem Lüftchen überflogen, 
Mit dem Torpedo hingezogen 
Unſichtbar, leiſe, unters Boot — 
Mit einem Ruck der Hand, der ſchnellen, 
Muß es im Dynamit zerſchellen, 
Es färbt die Lohe rot die Wellen, 
Und alles iſt dann ſtill und tot! 

3 
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So iſt ſein täglich Trachten, Dichten, 
Er prüft an Achſen und Gewichten — 
Wird er's erlangen, wird's verrichten? 
Wer zählt die Mühen früh und ſpät! 
Des Todes Scherge iſt er worden, 
Durch ihn verheert die Welt das Morden 
Und würgen wilder ſich die Horden — 
Und Satan auf der Schwelle ſteht. 

Er ſieht ſich ſchon, des Glückes Gaben 
In ſchwarzer Fauſt, ihn all zu laben, 
Sieht ſich gefeiert und erhaben, 
Bis heut ein Ungekannter noch. 
Nun hat er Orden, hat er Ehren, 
Was Gunſt der Großen kann gewähren, 
Und Geld und Liebe nach Begehren — 
Nun glühe, Hirn, und Herz, nun poch! 

Was Städte, die geſtürzt im Qualme? 
Was ſind ihm die zerſtampften Halme? 
Zerriſſne Glieder? Ihm die Palme, 
Ihm Ruhm und alles Glückes Huld! 
Was Blut, der Witwen, Waiſen Klagen? 
Was Schädel, die zerſpällt, zerſchlagen — 
Ihn wird ſein Stern nach oben tragen: 
Die Welt will's — ſein iſt nicht die Schuld. 

Er iſt der Menſchheit großer Henker, 
Was liebereich, den Geiſt als Lenker, 

Geſchaffen Künſtler, Dichter, Denker, ei 
Sein Werkzeug wirft es in den Staub. 
O der Kultur ſeltſame Blume! 
Er glänzt mit des Erfinders Ruhme, 
Der ins Geſicht dem Menſchentume 
Schlägt mit gehäuftem Mord und Raub. 
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Froh geht der Bildner aufzubauen, 
Der Landmann ackert voll Vertrauen, 
Der Vögel Lied klingt auf den Auen 
Von Lebensglück, das ringsum weht — 
Der Hölle Sohn bei ſeinen Plänen, 
Zerſtörung iſt ſein ganzes Sehnen, 

5 Der Geiſt der Menſchheit iſt in Thränen, 
Und Satan auf der Schwelle ſteht. 

Dröhnend fährt aus fleißiger Hand die Hacke 
Heut zum erſten Hieb in die alten Mauern — 
Niederbröckeln Steine und Sand und RE 

Fallen die Streiche. 

Hohl tönt's durch die Gänge und dumpf rollt's nieder. 
Hundert Hände reißen herab die Balken, 
Wirbel Staubes wallen empor zum Himmel. 
Hacken und Arte 

Schmettern laut in luſtiger Arbeit! Bald ſind 
Bloßgelegt des Rieſenkoloſſes Wände, 
Das Gebälk, die Stützen, durch die jetzt freundlich 
Käͤchelt der Frühling. 

Und das Blau ſieht heute zum erſtenmale 
In die Räume, drtunen die Ketten klirrten, 

Drin die Schatten herrſchten, der Fluch, die gleichen 
Rx Schritte der Wache. 

Das Gemäuer fällt. Und mit jedem Steine, 
Der, von Sand und Mörtel gefolgt, herabſinkt, 
Sinkt auch was, wie ſchmerzliche, tiefe Klage, 
a Flüche und Seufzer. 

b 3%, 

Beim Niederreigen des Strafhauſes St. Wenzel in Prag. 
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Du Vergangenheit! Ja, von Thränen naß ſcheint 
Hier der tote Stein, den die Hand der Arbeit 
Donnernd zerſchmettert; 

Sie, die feſte, heilige Hand voll Schwielen, 
Die ſich nährt mit ehrlichem Fleiß und Mühen, 
Reißt die Kerker nieder, erfüllt von Flüchen, 
Sprengt nun den Käfig, 1 

Drin ſich eingezwängt das Verbrechen krümmte, 

ö 

Sinkt auch was von deinen Geſpenſterſchatten, 

\ 

Das vom Blut des Bruders befledte Haupthaar 
Schüttelnd, drin der Erbe des Kain büßt' in 
Ketten und Dunkel. 

Ein Symbol der kommenden Zeiten ſeh' ich: 
Nieder reißt den Kerker die Hand des Fleißes, 
Wie die Räuber trieb aus dem Tempel Chriſtus, 
Jagt nun die Arbeit 

Das Verbrechen fort mit des Zornes Geißel, 
Wirft voll Kraft die Schuld und die Sünde nieder, 
Macht dem Boden gleich der Verzweiflung Wohnhaus 
Rufend der Freiheit. . 

Raſch ans Werk! Nun ſinket, ihr grauen Wälle, 
Jeder Streich giebt freieren Raum dem Himmel, 
Durch den Riß des engen Gemäuers winkt ſchon 
Drüben dein Ufer, 

Altes Prag! Dein herrlicher Dom im Nebel, 
Des Laurenziberges erquickend Grün und 
Häuſerreihn! Aus blühenden Bäumen lächelt 
Smichow herüber. 

Raſch ans Werk! Und wo die Gefängnismauern 
Sich in grauen Linien troſtlos dehnten, 
Da erſteh bald Haus und Palaſt und blühe 
Schule und Werkſtatt. 
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Wo zuvor mechaniſchen Gangs der Webſtuhl 
Träg ſich von der Schuldigen Hand bewegte, 
Da ertön' in Stätten der ernſten Arbeit 
Dröhnen der Hämmer. 

Dröhnet, tönt als Glocken der großen Zukunft! 
Wo in langen Reihen die Ketten klirrten, 
Wo im grauen Kleid die Gefangnen ſchritten, 
Strenge geleitet, 

Jage bald der heiteren Jugend Reigen, 
Fülle laut mit munterem Lärm die Gaſſen, 

Wälze ſich die Schar mit Torniſtern jubelnd, 
Endet die Schule. 

Totenſtille lagerte ſonſt hier — ſiehe! 
Heute tönt der ſiegende Hammer weithin, 
Arbeitslärm, der Leiter Befehl und ſtetes 
Wagengeraſſel. 

All dies kündet fröhlich der Zeiten Wandlung, 
Kündet fröhlich, daß nicht das Haus der Schuld bloß, 

Band und Kette, nein, auch die Schuld nun ſelber 
Hin in den Staub ſinkt. 

Zähneknirſchend muß ſie die erſte weichen, 
Muß erliegen Michaels Schwert, der Dämon 

Flieht ſtets weiter bis in des fernſten Thule 
CEi.iſige Zonen. 

1 Glorreich tritt die Trümmer die freie Menſchheit, 
NG Durch Gedanken ſtark und die ernſte Arbeit: 
Daß fie waren, ſchreibt in die Sterne Klios 
Cherner Griffel. 

1 
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Ghaz. 

So ſteht er feſt, im Angeſicht den Mut, 
Ein Fels die Bruſt, ſein Aug' blickt in die Runde 
Und ſtrahlt von ſeines Geiſtes Feuerglut. 

Ein Fetzen deckt die Stirn, geknüpft zum Bunde, 
Der Nacken bloß, die Sehnen Stricken gleich, 
Die Lippen offen an dem trock'nen Munde. 

Zum letztenmal, ſoweit ſein Auge reich', 
Darf er noch ſchauen ſeiner Heimat Stätten — 
Allein des Todes Drohn macht ihn nicht bleich. 

Die Sonn' erhellt des Leutnants Epauletten, 
Die Bajonette, der Gewehre Rohr, 
Die ſchon bereit, zu Tode ihn zu betten; 

Streift die Soldaten, die nun treten vor, 
Streift ſein Geſicht, Verachtung bietend allen, 
Dann birgt fie ſich vor Scham im Wolfenflor: 

Sechs Schüſſe blitzen auf. Er iſt gefallen. 
* 

* 

So mit dem Trotz im Auge, das vernichtet, 
Bracht' eine Zeitung ihn und drunter: „So 
Ward Ghazi, der Fanatiker, gerichtet“. 

Die abgebrauchte Phraſe! Nirgendwo 
Verfehlt ſie ihren Zweck in unſrer Zeit, 
Sie wirft den Kot nach allem Großen roh. 

Allein der Geiſt, der den Gedanken weiht, 
Die heilige Überzeugung, die die Glieder 
Des Schächers rein macht von Verworfenheit, 

Und Seherſchwung auf Judas ſchickt hernieder — 
Die ward nicht totgemacht mit ſeinem Tod, 
Ein Phönix, ſteigt fie aus den Flammen wieder. 

— 
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| Nun ſagt mir, wer vom Fanatismus loht, 
Ob der Barbar, der ſchützt die Heimat nur, 
Ob der Gebildete, der hart bedroht 

Des Landes Ruh und ſeiner Sagen Spur 
Veerwiſchen will, mit Pulver herzutragen 
Zu dieſem Volk der Räuber die Kultur? 

Der Hund, der alle Knochen will benagen, 
Der Krämer, der da hinter Baumwollballen 
Die Tugend lügt, die Bibel aufgeſchlagen? 

Der ein Geſetz der Freiheit kündet allen 
Und geht ans Ziel durch Blut, und, helfen nicht 
Kanonen, kommt, mit Fuchsliſt einzufallen? 

O Menſchlichkeit! o Recht, o Weltgericht! 

Am Wege. 

Es war in der Allee im Bad. 
Eein Burſch ſaß am Weg im Schatten grad. 
Die Mutter beim erſten Sonnenſtrahl 
Säandt' ihn hinaus, zu erbetteln ein Mahl. 
Nun ſitzt er unter dem Baume ſtill 

Mit offener Hand, wie's die Mutter will. 
Vorbei gehn Damen und Herrn elegant, 
Dieooch fällt kein Heller in feine Hand. 
Der Tag ift heiß, die Sonne glüht, 

Der Knabe wird vom Warten müd', 
Er ſinkt zurück und ſchlummert ein. 
Der Schatten folgt dem Sonnenſchein 

Und verläßt die Stirn des ſchlafenden Knaben, 
Der daliegt in dem Straßengraben 

Inm zerriſſnen Kleid, von Schweiß bedeckt, 
Wie der Kampf ums Daſein ihn hingeſtreckt. 
Und nur die Hand, die er offen hält, 
Vergeblich hält nach ein wenig Geld, 
„ 
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Verkündet ſein ganzes Ungemach. 
So liegt ſie da, geſtreckt und flach, 
Und wie ſie bebt vom Atmen, klagt 
Sie deutlicher, als ein Wort es ſagt, 
Von jeder Thräne, die ſtille floß, 
Von jedem Scheltwort, das ihn verdroß, 
Von all den Schlägen, die er litt, 
Kam er nach Haus und brachte nichts mit. 
Im Traume hört er die Mutter ſchmälen, 
Im Traume fühlt er ängſtlich das Quälen 
Von Herzeleid und was ärger — vom Hunger. 
Allein vergeblich, du Dulder, du junger! 
Die Herren und Damen beachten ihn nicht, 
Die Wagen rollen vorüber dicht, 
Und keiner, den das Mitleid bannt 
Mit der ausgeſtreckten Kinderhand. 
In die Bäder, zu Reunionen 
Eilen vorbei die hohen Perſonen, 
Die Muſik ſchallt herüber, doch allein 

Bloßfüßig, ſtaubig, von Schweiß bedeckt, 
Wie der Kampf ums Daſein ihn hingeſtreckt, 
Gewendet die Hand zum Wege offen, 
Die kein fühlender Blick getroffen. 

Wundert euch nicht, hat er nach Jahren 
Das Meer des Elends ganz durchfahren, 
Wenn einmal er dann im Dunkel ſpät 
Mit geballter Fauſt am Kreuzweg ſteht! 

Koheleth. 

Der Wind pfeift traurig durch die kahlen Aſte 
Hereinzieht ſchwarz die Nacht mit trägem Gang, 
Die Vögel ſind gezogen aus dem Neſte, 
Das Schilf im Teiche ſtöhnt und neigt ſich bang. 

— 
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Der graue Jude legt das Blatt beiſeite, 
1 Darauf er Ausdruck bittrer Klage gab; 
Als ob ein Flor ſich auf die Erde breite, 

Als ob er ſtünde an der Schöpfung Grab. 

Gedrückt von der durchlebten Jahre Leide, 
Schmerzt ihn der Lampe Schein, des Tages Glanz, 
Das Leben ſcheint ihm eine dürre Haide, 
Der Menſchheit Mattigkeit durchfühlt er ganz. 

Und all der Erdenwandrer unnütz Rennen, 
Der Hände Schwielen und der Stirne Schweiß, 
Der Galle Bitterkeit, des Fiebers Brennen, 
Des Werdens und Vergehens öden Kreis; 

Die Hefe, die beim Weibe überdauert 
Des Trunkes Luſt, verflog des Rauſches Duft, 

Der Männer Lächeln, drin die Bosheit lauert, 
Dies Unrechts Jubel an des Rechtes Gruft — 

Faßt er zuſammen in des Predigers Buche. 
Und einer fragt: „Was ſoll uns der Verdruß? 
Was folgſt der Schöpfung du mit deinem Fluche? 
Das Weib wird dennoch müde nicht zum Kuß!“ 

„Der Vogel ſingt, die Blüte lacht und alles, 
Was hier du eitel ſchiltſt, regt neue Kraft, 
Der Baum, ſcheint er das Opfer des Verfalles, 
Birgt neuen Keim in feiner Frucht voll Saft.“ 

Darauf der Alte: „„Daß ich heul' und weine, 
Wen kümmert es, wenn Gott mich alſo will? 

Er iſt der Gott, ich bin der Hund, das meine 
Hab ich geſagt — nun wart' und ſchweig' ich ſtill.““ 
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Chor der Ritter. 
Hellleuchtend in des Waldes Nacht 
Des Schloſſes Zinnen ragen. 
Hei, wenn der Wind vom Schlaf erwacht, 
Wie ſauſt ſein ſtürmiſch Jagen 
Und weckt der Wipfel Klagen! 
Doch ob die Wolken trüb und dicht, 
Der Zinnen Licht 
Strahlt hell, wer da mag wallen, 
Allen. 

Eine Stimme. 

Dort aus Smaragd in lichter Glut, 
Umſäumt vom Demantſtrahle, 
Gefüllt mit Chriſti heiligem Blut, 
Glüht wunderbar die Schale. 

Wer in der Bruſt den Glauben nährt, 
Das Herz ſich weich erhalten, 
Nur der iſt vor dem Grale wert, 
Des Ritteramts zu walten. 

Er ſieht, wenn ſich der Tag verlor 
Und rings die Schatten weben, 
Zur heiligen Schale ſacht den Chor 
Der Engel niederſchweben. | 

Und miſchend ſich in ihre Schar, 
Darf er mit durſtigen Lippen, 
In tiefſter Seele licht und klar, 
Vom heiligen Blute nippen. 

Und in den Augen neuen Mut, 
Darf er von dannen gehen, 
Und fühlt der Schönheit Zauberflut 
Geheim das All durchwehen. 
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Und lernt des Menſchen Seele ganz 
Und ſelbſt das Tier begreifen, 
Und ſieht das Land in fernem Glanz, 
Wenn andre ziellos ſchweifen. 

Chor der Ritter. 

E Unendlich ift der Wandrer Zahl, 
0 Die tief im Dunkel ſchreiten — 

Erblichne iſt des Abends Strahl, 
| Die Nacht läßt ihre breiten 
5 Flugſchwingen niedergleiten. 
* In uns iſt's hell zu jeder Friſt, 

Denn dein Licht, Chriſt, 
Läßt du ins Herz uns fallen 
Allen. 

Die Flagellanten. 

„Die Welt iſt alt, dein Reich, o Herr, muß tagen, 
Die Welt geht unter wie ein morſcher Kahn, 

Vergebens wurdeſt du ans Kreuz geſchlagen 
Und mit dem Olzweig will kein Vogel nahn! 

Wir ſind verdammt, verflucht und wir gehören 
Von der Geburt dem Satan ſchon als Raub, 
Wie Schenkenlärm ſchallt rings ein Schmähn, Empören 

Und deines Tempels Vorhang liegt im Staub. 

Nur wenige ſind berufen als die Deinen, 
Die wiſſen, daß das Ende nahe ſchon, 
In Aſche neigen wir uns tief und weinen — 

Wir wenige — die Verdammten Legion! 

Wo, Herr, ſind deine Engel? Vor der Schande 
Der Welt verbergen fie ihr Haupt in Leid, 
Eein Säufer iſt die Welt, der ſchwankt zum Rande, 
Ein Spieler, der verſpielt die Ewigkeit. 

. 
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Wer denkt noch des, was du an Qual gelitten 
Auf Oliveta jenen düſtern Tag? | 
Wer folgt noch auf dem Kreuzweg deinen Schritten 
Und fühlt mit dir des bangen Herzens Schlag? | 

Verdammt find heut die Prieſter am Altare, 
Verdammt die Richter, ſtreng und hochgelehrt, 
Verdammt, was geht und ſteht, ob's die Tiare, 
Ob es die Krone als das Höchſte ehrt. 

Verdammt ſind, deren Fuß, vom Stolz gehoben, 
Dem Volke grauſam auf dem Nacken ruht, 
Der Unterdrückten Seufzer fliegt nach oben, 
Und teilt die Hoſtie man, ſo giebt ſie Blut. 

Verdammt iſt alles, Banner und Patenen, 
Das Kruzifix und in dem Kelch der Wein, 
Verdammt im ſtillen Dom Gebet und Thränen, 

Der Glocke Ton, der jubelnd klingt darein. 

Zu Ende geht's. Das Grab der Welt iſt offen, 
Des Papſtes Thron wankt vor des Sturmes Wucht, 
Die ältſten Reiche ſind vom Tod getroffen 
Und leerer Schall ſind Ehre, Tugend, Zucht. 

O ſauſet nieder, unſrer Geißeln Hiebe, 
Und treffet Schulter, Nacken, Hüfte, Bruſt, 
Ihr Jäger aller ſündig böſen Triebe, 
Die ſtetig auf uns lauern in dem Duſt. 

O ſauſet nieder, netzt den Leib mit Blute, 
Die Engel wohnen in der Geißeln Schlag, 
Daß Gottes Gnade, die unendlich gute, 
In alle Herzen ſich ergießen mag. 

O ſauſt in das Geſchrei, den Sang der Pſalmen, 
Je ſtärker, deſto mehr der Seele Troſt, 
Aus unſrer Pein erwachſen uns die Palmen, 
Die kühlen, was im Herzen glühend toſt. 
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10 EM . Thau iſt euer Sauſen, 
Es iſt das Fegefeuer, lodernd hell, 

Ein jeder Hieb ſtumpft ab des Todes Grauſen 
Und führt uns an des Paradieſes Quell. 

Rinn, ſchwarzes Blut, den Leib herab in Bächen, 
Du fündig Fleiſch, in Fetzen brenne heiß, 
Der Seele enger Käfig muß zerbrechen, 
Und in den Wunden wohne das Geſchmeiß. 

Chriſtus litt mehr! Schlagt und mit lautem Schalle 
Erfüllet gegen Gott des Dankes Pflicht, 
Dem Tuche der Veronika gleicht alle, 
O ſchlaget, ſchlaget — doch es ſchmerzt ja nicht! 

Dir Preis, o Herr, wir feiern dich mit Zagen, 
Die Welt iſt morſch wie ein verfaulter Kahn, 
Sieh dieſes Blut aus unſerm Leib geſchlagen — 
Wird nun der Vogel mit dem Olzweig nahn?“ 

*. 

So ſang ein Zug von Männern, Kindern, Weibern, 
Ein düſtrer Zug, er ging zur Stadt hinein, 
Mit Geißeln alle und entblößten Leibern 
Und ſchlugen wo ſie gingen, auf ſich ein. 

Und Lichter flammten und es ſchollen Glocken, 
Vom roten Blute ward der Weg genetzt; 
Am Thor des Dom's ſahn alte Frau'n erſchrocken 
| Den finſtern Zug und ſtarrten tief entſetzt. 

4 
Der Prieſter ſah ſie und verlor die Worte, 
Es ſah ſie der Primator ſchreckensbang, 

Es barg ſich hinter ſeines Hauſes Pforte 
Der Bürger klug, allein der Chorus klang 

4 11 PT EI EEE 
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Die Schenke lag vereinſamt und verlaſſen, 
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Vrchlicky, Gedichte. 

Im Klageton durch Fenſter und durch Wände: 
O Herr, die Welt iſt wie ein morſcher Kahn, 
„Wir ſind verdammt, es naht das Ende, Ende, 
Und mit dem Olzweig will kein Vogel nahn.“ 

So klang es auf dem Markt, in Höfen, Hallen, 
Und Seufzen, Schrei'n und Geißelſchlag darein: 
„Dein Reich ift nah, die alte Welt muß fallen —“ 
Und neue Wunden, neues Seufzen, Schrei'n. 

Wer gläubig war, der nahm bei dieſer Weiſe 
Die Bibel, die Poſtille ſchnell zur Hand, 
Es klang der Sang, er ſaß und ſeufzte leiſe: 
Die alte Welt ſteht an des Grabes Rand. 

Manch' einer, der dem Glauben lang entflohen, 
Und in der Schenke bange ſich verkroch, 
So ſeltſam faßte ihn des Liedes Drohen, — 
Er glaubte nicht, allein er bebte doch! 

Wo war die Maid, geneckt ſo manchen Tag? 
Die Pſalmen nur erklangen auf den Gaſſen 
Und immer ſtärker fiel der Geißeln Schlag. 

„Verdammt iſt alles! Was dich tränk' und atze, 
Dein Brot, dein Wein, bei jedem Mahl und Schmaus 
Aus deinem Lachen grinſt des Satans Fratze, a 
Und dein Gehirn iſt ſeiner Sippe Haus. 

„O ſauſet nieder, Hiebe, ſonder Schonung, 
Je heftiger die ſcharfe Geißel ſchlägt, 
So milder Gott in ſeiner Himmelswohnung, 
Er öffnet uns die Wunden, die er trägt. 

„Und unſer Blut wird ſich mit ſeinem mengen, 
Und in dem Blute wäſcht die Welt ſich rein, 
Und, eine Taube, fliegt aus düſtern Engen, 
Sie wieder auf zu Luſt und Sonnenſchein!“ 
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Vrchlickh, Gedichte. 

Und bald ſieh auf dem Markte ſich entfalten 
Den ganzen Zug bei düſt'rer Fackeln Glut, 
Vergebens ſuchen ſie zurückzuhalten 
Des Ortes Söldner, ſtärker iſt die Flut. 

Von einem Faſſe ruft ein Mönch hernieder: 
„Auf, in den Staub und in die Kniee fallt!“ 
Bloß bis zum Gürtel, geißelt ſeine Glieder 
Er mitleidslos, bis Blut herunterwallt. 

Die Hand, die ſonſt den Hammer mächtig führte, 
Reißt nun vom Leib den letzten Fetzen Kleid, 
Die leitete den Pflug, die Ruder rührte — 
In Thränen ſteht der Henker ſelbſt beiſeit. 

Die Weiber weinen, faſſen wie Verzückte 
Die Geißel all und raſend trifft die Schar 
Den Buſen, den der Bruſtlatz faſt bedrückte, 

Und der gewöhnt an ſüße Seufzer war, 

Ja den auch, dran noch erſt das Kind gelegen — 
Das Blut fließt von den Wunden in den Sand, 
An Satans Netz reißt jeder von den Schlägen 
Und löſcht der Hölle glühend heißen Brand. 

Und weinend, ſeufzend, ziehen durch die Gaſſen 
Der Bürger, Prieſter, Weib und Kind und Greis 
Den Geißlern nach in langem Zug und laſſen 
Ihr Geld und Gut; wohin ſie ziehn, wer weiß? 

Und Thränen fließen, mit dem Blut verbündet, 
Und hinter ihnen bleiben Städte leer, 
Der Oceident von düſtrer Glut entzündet, 
Wird überſchwemmt vom Blute rings umher. 

Od' Haus um Haus, kein Fuß betritt die Schwelle, 
Die Wiegen leer, des Herdes Feuer tot — 
Der Hund hebt auf dem Markte ſein Gebelle, 
Und nur der Himmel iſt ſo blutig rot. 
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Und in den Dunſt und Rauch tönt lautes Klagen 
Und ſchaurig hallt's, ein heulender Orkan: 
„Die Welt iſt alt, dein Reich, o Herr, muß tagen, 
Und mit dem Olzweig will kein Vogel nahn!“ 



Natur. 

Prolog. 

Aus Thau und Duft zieht in die Seele, 
Aus Sonnenſchein und Amſelkehle, . 
Aus Waldesnacht, aus Wieſenrauch — 
Mir mächtig Licht und Klang und Hauch. 8 

Und aus der Pracht, die Blüten weben, 
Leſ' ich, daß mir auch Blüh'n gegeben, 

Und daß ich glühe, mahnt mich klar 
Die lichte Schrift der Sterneſchar. 

Mein Herz kann lieben und vertrauen, 
In ſeine Nacht bricht Morgengrauen, 
Ein weißes Röslein ſchließt es ein, 
Mitleid und Lieb' für alles Sein. 

Natur gießt rings des Friedens Labe, 
Giebt Schmuck den Felſen und dem Grabe, 

Umblüht die Wand, die ſtürzen will — 
Ich folge ihren Spuren ſtill. 

Der Geiſt der Einſamkeit. 

Im Wall der Berge, in der Föhren Waldnacht, 
In welcher kaum der langgezogne Schrei 
D des Adlers aus den Wolken dringt ans Ohr, 

einer Tanne wildzerriſſnen Stamm 
Le 4 » verſunken in ſein ſtilles Träumen 

. 4 
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Schlummert der Wald in voller Glut des Mittags, 
Dann heftet auf des Mooſes bunten Teppich 
Er gern ſein Aug', das forſchend ſcharfe Auge, 
Und ſucht im dünnen Gras, des Mooſes Blättchen 
Die großen, ewig dauernden Geſetze, 
Die das Getriebe der Natur bewegen. 
Da netzt des Waldes Blumen er mit Perlen, 
Da zeichnet auf die Flügel eines Falters, 
Der, von der Sonne Mittagspfeil getroffen, 
Auf einem aufgeblühten Farne ſchlummert, 
Die Form er eines Totenſchädels hin, 
Da löſt er eine Fliege aus dem Netze, 
Da glättet er im Moos ein blaues Glöckchen, 
Das eines flüchtigen Rehes raſcher Fuß 
Im eiligen Lauf zu Boden hat gebeugt, 
Da flicht die Fäden eines Spinngewebs 
Von Zweig zu Zweigen mit gewandter Hand 

Er ſpielend in ein regelrechtes Netz. 
Doch wenn der nebeldüſtre Abend ihm 
Die Sonne reißt vom Haupte, ſeine Krone, 
Da fängt für ihn erſt recht die Arbeit an. 
Sei's, daß er an dem dunklen Firmament 
Der Sterne ewig Fackellicht entzündet, 
Sei's, daß er Ambra gießt in Blütenkelche, 
Auf daß am Morgen ſie mit holdem Atem 
Die friſche Luft des jungen Tags verſüßen. 
So ſpinnt auch oft, in grauer Nebelwolke 
Auf einen Felſen tief ſich niederneigend, 
Er um den Stein des Epheus freundlich Laub, 
Oder umzieht die kahle Stirn der Blöcke 
Still mit der Hauswurz immergrünen Roſen. 
Und wenn der Sternenmantel ſich der Nacht 
Auf ſeine Schultern ſanft und willig legt, 
Des Mondes Spange auf der Stirne ihm 
Des Abends Schatten zauberhaft verbindet, 

* 
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Da fliegt er durch das weite Reich des Weltalls, 
Und die Natur erbebt, berührt die Thale, 
Die ſchlummernd liegen, ſeines Kleides Saum. 
Was iſt der Menſch ihm, was die ganze Erde? 
Was unſrer Schmerzen kleinlich bange Seufzer? 
Was ihm der Sterne Reich, des Meeres Tiefen? 
Was die Gedanken ihm, in deren Wirbel 
Bebt der Verſtand, wie Funken in der Aſche? 
All dies durchſchaut ſein helles, klares Auge, 
Die Rätſel alle, jegliches Geheimnis 
Liegt vor ihm da — ein aufgeſchlagnes Buch! 
Und wenn er dieſes Buches Blätter wendet, 
Wälzt ſich am Himmel hin des Donners Stimme, 
Und wenn der Blitz der Bäume Wipfel ſpällt, 
Gräbt er in dieſes Buches Felſendeckel 
Die Runen ein, die Schrift der Ewigkeit! 
Die gierige Haſt der Welt iſt ihm ein Greuel, 
Und ſo geſellt er ſich nur allzu ſelten 
Dem Sterblichen; und ſchon durch ſeinen Schritt 
Emporgeſcheucht aus ſeinem ſtillen Sinnen, 
Fliegt er, ein Falter, in des Athers Reich. 
Nur manchmal eines Sehers, Dichters Traum 
Erregt er mit der Schönheitsſehnſucht Stachel 
Und facht den Funken aus dem Auge Gottes 
Zur mächtigen, erhabnen Flamme an. 
O ſelig der, der ſeiner milden Führung 
Den Adlerflug der Phantaſie vertraut! 
Empor zur Höhe leitet er ſie ſtets 
Und mit dem goldnen Schlüſſel echten Fühlens 

Schließt er das Reich der Ideale auf. 

I 1 8 

Ein andermal dringt in der Herzen Grund 
Er tief hinein, wo die kryſtallnen Wellen 
Der Menſchheit friſche Quelle rinnen läßt. 
Da ruht er nun in ſanftem Selbſtvergeſſen, 
Erleuchtet mit der Wahrheit ewiger Fackel 
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In Thränen ich verſtumme, ſchlägſt du ſelbſt 

Die ſelbſt in ihrer immer neuen Wandlung 
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Vrchlicky, Gedichte. 

Das dunkle Ziel des menſchlichen Geſchlechtes, 
Und ſucht die Pfade auch, das Ziel zu finden. 
Den bittern Kelch der ſchmerzlichen Verkennung, 
Den oft der Dichter leert bis auf den Grund, 
Kränzt er mit unvergänglich hellen Roſen 
Und gießt hinein den Nektar ewigen Ruhms. 

So ſah ich ihn im ſtillen Wald der Föhren 
Und überm Sturzbach, der herniederſchäumte, 
Wies er im Blitz mir fein erhabnes Antlitz. 

Du hehrer Geiſt, der aus dem Groll des Sturmwinds, 
Wie aus dem Duft der Blumen zu mir ſpricht, 1 
Du hobſt empor mich aus dem Staub des Alltags 
Und gabſt mir ein faſt unerreichbar Ziel, | 
An das zu denken mich ſchon beben macht. 
Du haſt belebt mir das geſunkne Wollen, 
Haſt meines Herzens ſchlaffgewordne Saiten 
Durchrauſcht aufs neu mit mächtigem Accord 
Und heute noch, wenn voll Ergriffenheit 

Die Saiten an mit deinen Sternenſchwingen! 
Du lehrteſt kennen mich des Weges Ziel, 
Du rüttelteſt mich auf, wenn ich die Tage 
In leerem Schmerz unthätig ließ verrinnen. 
Du zeigteſt mir, daß jener weiche Sang, 
Von dem die Kehle bebt der Nachtigall, 
Die Schweſter meiner träumeriſchen Lieder, 
Und daß mein Geiſt, der Funke voller Glut, 
Ein Teil der ganzen mächtigen Natur iſt, 

Der Abglanz iſt vom ewigen Gottesantlitz! 
Du lehrteſt mich, daß all die Wälder, Waſſer, 
Die Berge in des Herbſtes buntem Schmuck, 
Des Himmels Wölbung, reich von Sternen ſchimmern 
Ob heiter oder aufgewühlt vom Sturme, f 

— 
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Ein koſtbarer Beſitz ſind meiner Seele, 
In deſſen ſchauergroße Symphonie 
Ich miſchen darf der Lieder Luſt und Leid! 
Du wehſt durch mich, ob mir die Freude gütig 
Des Lebens Dornen mit der Sehnſucht Epheu 
Und mit der Liebe Roſen, hold durchflicht, 
Ob mich die Trauer in die offnen Arme 
Empfängt mit einem Kranz von herbem Wermut 
Und Gift mir in des Herzens Wunden träufelt. 
Nach dir hin wendet immer ſich mein Lied, 
Du ſteh bei mir im Mißgeſchick des Lebens 
Und drück' im Sterben mir das Auge zu, 
Und über meinem Grab, mag auch geſtürzt ſein 
Der Stein, der mein Gedächtnis ſoll verkünden, 
Und ganz verwiſcht, was Freundeshand drauf ſchrieb, 
Du ſchütte Roſen auf die dunklen Trümmer 
Und winde Epheu um den armen Stein, 
Und in den Dämmer an der Kirchhofsmauer 
Setz' eine ganze Schar von Nachtigallen, 
Daß ſie auch dann mit ihrem ſüßen Lied 

Im Sehnſuchtslaut zu meiner Seele ſprechen! 
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Paſtell. 

Die Gaſſen lieb' ich, die ſtatt dunkler Maſſen 
Gradliniger Häuſer Gärten noch umfaſſen, 
Wo Epheu deckt die Wand von allen Seiten. 
So ſtill iſt's, ſelten ſiehſt du jemand ſchreiten, 
Dann hallt ſein Schritt. Zumal im erſten Blühen, 
Wenn ſelbſt die Wand von Jugend ſcheint zu glühen, 
Lieb' ich den Pfad. Die Blätter ſprießen wieder, 
Die Meiſe rüſtet ihre neuen Lieder 
Im engen Haus, es duften warm die Schollen, 

Die alten Pappeln ſtrecken ſich und wollen 

n 
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Ohnmächtig eines Mägdleins Zauberſegen, 

Vrchlickh, Gedichte. 

In die Paläſte raunen Frühlingskunde. 
Ich geh' allein. Auf meines Herzens Grunde 
Iſt Frühling auch. Ja, heut kam ſeine Wonne, 
Durch ſchattige Aſte ſpielt ſo froh die Sonne — 
Da, Schritte! Sieh, auf dieſen ſtillen Wegen 
Kommt eine graue Schweſter mir entgegen; 
Sie trägt zwei aufgeblühte Hyazinthen: 
Die eine glüht in flammend roten Tinten, 
In Weiß die andre, wie der Mond es zeigt. 
Ich ſehe noch, wie ſich die Nonne neigt 
Auf ihre Blumen, ſcheu, den Blick voll Trauern. 

Der Veilchen Duft dringt über Gartenmauern. 

mm —ͥ——̃—ͤ — nn 

Merlins Grah. 

Er ſchläft im Wald, wohin das Licht nie dringt, 
In jenem Eichenſtamm, drin er erlegen 

Daß mit dem Moos ſein Bart ſich nun verſchlingt. | 

Doch ſieht er gern, wo friſches Leben winkt, 
Den Thau der Flur, des Nebels duftig Regen, 
Sein Herz dringt durch den Baſt mit warmen Schläge 
Indes der Vogel, ſeine Seele, ſingt. 

Durchbricht ein fröhlich Lied des Waldes Schweigen, 
Der Hunde Bellen und der Jagd Getofe, 
Da wacht er auf und nickt mit ſeinen Zweigen. 

Doch ſieht er, wie ein Paar ſich liebend ſchmiege 
Da unter ihm, vereint im weichen Mooſe, 
Dann lächelt er, ein Vater an der Wiege. 
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Aus den melancholiſchen Gerenaden. 
(22.) 

Nichts kann ſo ſchmerzlich ſtimmen, 
Als bei des Tags Verglimmen 
Die Töne einer Flöte, 
Die ſehnſuchtsvoll verſchwimmen. 

Aus den Bäumen klingen, 
Aus dem Dunkel dringen, 
Hörſt du's heimlich: Junge Träume, 
Ach, daß ſie vergingen! 

Seufzen, Atmen, Bangen, 
Weich und traumbefangen, 
Wie der Hauch der Liebſten, ſtreifend 
Augen dir und Wangen. 

Hör's vom Schilf her ſchweben, 
Sanft und hingegeben, 
Zitternd, wie des Buſens Wogen 
Unter Küſſen beben. 

Wehmutsvolle Wellen! 
Dieſes duftige Schwellen, 
Aus dem Kelch der Blüte Nacht ſcheint 
Tönend es zu quellen. 

Nichts kann ſo ſchmerzlich ſtimmen, 
Als bei des Tags Verglimmen 
Die Töne einer Flöte, 
Die ſehnſuchtsvoll verſchwimmen. 

Löwenzahn. 
(Rondeau.) 

Lauter Gold ſchmückt meine Bahn! 
Löwenzahn ſeh' rings ich winken, 
Häuft' man ihn auf einen Plan, 
Müßt' das Dorf darin verſinken — 
Feld und Wald nur Löwenzahn! 

x ech: 

2 n 

D 

iR 
A 



TTT 

Vrchlickh, Gedichte. 

Und die Blüten all! Es nahn 
Ihnen Bienen raſch, die flinken, 
Tragen fort, was ſie erſahn, 
Lauter Gold! 

Falter, prächtig angethan, 
Weſpen, welche golden blinken, 
Kommen, aus den Kelch zu trinken — 
Iſt's ein Wunder, daß umfahn 
Hat mein Herz in holdem Wahn 
Lauter Gold? 

Frühlingalied. 

Die Lerche ſteigt ang beglückt — 
Und nieder 
Schickt auf die Welt, ſo reizgeſchmückt, 
In Wolken unſerm Blick entrückt, 
Den Perlenregen ſie der Lieder. 

Und wie von Gold iſt all ihr Klang, 
Der volle, 
Die Erde lauſcht ihm ſehnſuchtsbang, 
Fühlt innen tief der Knoſpen Drang 
Und duftet mit der friſchen Scholle. 

Die Kaſtanie blüht. 

Sieh, rot und weiß blüht die Kaſtanie wieder, 
Ins Fenſter blickt der düfteſchwere Flieder, 
Die Erde wiegt im Licht ſich wie im Traume, 
Der alte Kopf erblüht dem Apfelbaume. 

Du Dichter ſtehſt in all dem Zauber drinnen 
Und trägſt im Haupt das alte trübe Sinnen, 
Die Sphinx beginnt ſich wiederum zu regen 
Und ſtreckt zum Streit die Klaue dir entgegen. 

— 
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Denn einem Schickſal ſeh ich dich erliegen: 
Dier Vogel wird mit Luſt durch Zweige fliegen, 

Blüten der Baum, die Welle Silber tragen — 
Du gehſt vorüber und wirſt immer fragen. 

Die alte Wand, gekommen lang ins Wanken, 
Bedeckt des Pfirſichs Zweig mit Blütenranken, 

Die Kirſchen reifen und die Bienen jagen — 
Du gehſt vorüber und wirſt immer fragen. 

Cyanen blinken und die Ahren ſinken, 
Im Buchenſtamm verſchlungne Namen winken, 
Die Aſtern ſtreut der Wind umher mit Klagen — 

Du gehſt vorüber und wirft immer fragen. 

Du fragſt umſonſt und ſingen mußt du immer, 
Die Wunden decken mit der Blüten Schimmer, 
Und ward dir Wahrheit an den dunklen Borden, 
O Ironie! dann biſt du ſtumm geworden! — — 

Der grauſe Abgrund! Daß ich ihn verhülle, 
Bringt Roſen, Nelken und Jasmin in Fülle, 
Dies Herzens und der Erde Blüten, alle — 

Was liegt an mir? — Daß weich die Menſchheit walle! 

Strophen im Frühling. 

Warum iſt unſer Herz nicht gleich dem Baume? 
Warum darf es nicht neu in Liebe blühen? 

Warum bleibt's tot des Frühlings holdem Traume? 
Darf nicht, dem Baume gleich, im Lichte glühen? 

1 
1 Träuft in das Herz der Thau der Liebe nieder, 
Was thun, daß ſeine Wonne nicht entſchwinde? 
Den Baum umflammen junge Knoſpen wieder, 
Er träumt vom Glück, erquickt vom Abendwinde. 
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Uns nicht beim Worte „Glück“ erfaſſ' die Reue, 

Du lichte Blüte aus des Dunkels Schacht, 

. TAN: 5 

Vrchlickh, Gedichte. 

Allein das Herz, loſch einmal ihm der Segen 
Der Liebe aus, lebt von Erinnerungen — 
Warum in ihm ſoll, wie im Baum ſich regen 
Nicht neu das Glück, das herrlich es durchklungen? 

Umſonſt nach jenem Lenz die Wünſche fliegen, 
Ging er vorbei, er wird nicht wieder thauen — 
O Kind, laß feſt uns aneinander ſchmiegen, 
Ganz feſt und innig bis zum Morgengrauen! 

O laß uns lieben! Lipp' an Lippe ſchließen, 
Der Liebe ewige Flammen um uns ſchlagen! . 
Wie Grün im Thau, will Lieb' im Kuſſe ſprießen, 
O laß von ihrem Ocean uns tragen! 

Daß, wenn die Locken uns gebleicht nach Jahren, 

Daß innen wir den ganzen Frühling wahren 
Und ruhig ſehen, blüht der Baum aufs neue! 

An den Mond. 

Gieb, daß ein Strahl ſich meiner Bruſt vermähle, 
Hör' meinen Sterbegruß, Cäſar der Nacht, 
Pokal des Friedens, neig' dich meiner Seele! 

Leucht', bleicher Mond in ſchlafumfangne Hütten, 
Mit Feenhand rühr' an die Stirn den Kindern, 
Geh', Silber auf der Armen Bett zu ſchütten 
Und jenen, die da krank, den Schmerz zu lindern. 
Wer in Verzweiflung ſitzt auf ſeinem Lager, 
Weil ſtumm die Sphinx auf ſeiner Fragen Dre 
Mit deinem Licht erhelle du den Frager, 
Daß Ruhe ihn umweh' mit holden Schwingen! 

— 



Du lichte Blüte aus des Dunkels Schacht, 
Gieb, daß ein Strahl ſich meiner Bruſt vermähle, 
Hör' meinen Sterbegruß, Cäſar der Nacht, 
Pokal des Friedens neig' dich meiner Seele! 

Legt einer wo ſich auf die Schienen nieder, 
Laß deinen Strahl die Seele ihm umſchweben, 

Und aus der Schlucht des Unheils reich' ihm wieder 
Den Ariadnefaden in das Leben; 
Späht nach dem Opfer in des Waldes Schweigen 
Ein Sohn der Not, ſpiel' auf der blanken Waffe, 
Daß ihm die Jugend wieder auf mag ſteigen 
Und neu die Lieb' in ſeinem Herzen ſchaffe! 

Du lichte Blüte aus des Dunkels Schacht, 
Gieb, daß ein Strahl ſich meiner Bruſt vermähle, 
Hör' meinen Sterbegruß, Cäſar der Nacht, 
Pokal des Friedens, neig' dich meiner Seele! 

Und giebt ein hungernd Mädchen preis die Tugend, 
Dann leuchte auf die Schönheit ihres Leibes, 

Föühr' ihr zurück die Träume ihrer Jugend, 
Zeig ihr den Stolz der Mutter und des Weibes; 
Schaut auf zu dir ein Dichter, der im Geize 
Nach Ehre fleht, nur Schönheit mög' ſein Los ſein, 
Sag' ihm: Es hat auch dieſe Erde Reize, 
Und beſſer iſt's im Leben gut, als groß ſein! 

Du lichte Blüte aus des Dunkels Schacht, 
Sieb, daß ein Strahl ſich meiner Bruſt vermähle, 
Hör' meinen Sterbegruß, Cäſar der Nacht, 

Pokal des Friedens, neig' dich meiner Seele! 

Wo Liebende ſich aneinander ſchmiegen, 
Die Lippe, was das Herz erſehnt, gefunden, 
Wo auf zum Paradies die Thore fliegen 

Und vom Entzücken jeder Laut gebunden, 
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Das Abendrot wirft ſeinen letzten Schein 
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Wo ſein Idol der Künſtler ganz umfangen, 
Und Leben fühlt Pygmalion im Blode — 
Da birg du deines Lilienlichtes Prangen 
Mild unter des Gewölkes dunkler Glocke! 

Du lichte Blüte aus des Dunkels Schacht, } 
Sieb, daß ein Strahl ſich meiner Bruſt vermähle, 
Hör' meinen Sterbegruß, Cäſar der Nacht, 
Pokal des Friedens, neig' dich meiner Seele! 

Jommermeditation. 

Jetzt iſt des Reifens heilige Stunde, 
Da Kraft aus Anmut werden muß, 
Da Sonne ſich mit heißem Munde 
Zur Erde niederneigt im Kuß. 

Die Blüte welkt und ſinkt zur Erden, 
Im Schatten wächſt die Frucht empor, 
Es harrt das Gras, gemäht zu werden 
Und ausgetrocknet liegt das Moor. 

Jetzt forſche in des Herzens Raume, 
Dring in die eigne Seele ein — 
Vorbei iſt's mit des Morgens Traume, 
Es naht des Mittags ſtarker Schein. 

Reift jetzt zur That dir nicht das Streben, 
Fand jetzt dein Lied kein Echo klar, 
Dein Herz nicht Liebe, iſt dein Leben 
Verwirkt auf immer, immerdar! 

Ernteabend. 

Aufs Dorf hinab und badet in dem Fluſſe, 
Die Peitſche knallt, es fährt zum Dorf hinein 
Der letzte Wagen an des Tags Beſchluſſe. 

— 
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Und wie er hochbeladen langſam rollt, 
Streift an der Erde hin der Ahren Menge, 
Und wie er fährt, ſcheint er getaucht in Gold, 
Und hinter ihm Gelächter und Geſänge. 

Bevor der Mond empor am Himmel zieht, 
Lockt es den Geiſt, ins Meer des Traums zu ſchweifen, 
Die Grille geigt wo unterm Moss ihr Lied, 
Die Ahren raſcheln, die den Boden ſtreifen. 

| Durch dieſe Ahren ſpricht der Erde Mund: 
„Ich gab euch alles hin: die vollen Garben 
Dem ſtarken Mann, dem Weib den Teppichgrund, 
Dem frohen Kind der Blumen bunte Farben. 

„Sobald der erſte Wind die Stoppeln ſtreift, 
Eint euch beim Feuerherd manch' alte Sage, 
Indes in mir der neue Frühling reift 
Und ich im Schnee die Einſamkeit ertrage. 

„Die Bruſt zerreißt der Pflug mir und ihr ſucht 
Die Wunden auf, die Keime drein zu legen, 
Allein ich geb' euch Segen, wo ihr flucht 
Und ſend' im Mohne euch mein Blut entgegen. 

„Der Gottheit Abbild, ſchaff' ich Tag um Tag, 
Und meine Werdekraft iſt ohne Ende, 
Ich frage nicht, wer ſäen, wer ernten mag, 
Ich raſte nicht, ich ſchaffe nur und ſpende. 

„Ich höre gern des Pflügers Ruf, der Schritt 
Des Pfluggeſpannes macht mir nicht Beſchwerde, 
Fühl ich doch ganz den Schweiß der Bauern mit, 

Der Fliegen Schwarm, den Schaum am Mund der. Pferde! 5 

So klingt es von den Ahren in mein Ohr, 
Die aus den Garben bis zur Erde ragen — 
Da tritt in bleichem Glanz der Mond hervor 
ö x 
Und ſchwankt im Waſſer, gleich dem Erntewagen. 
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Hüllt Strom und Felſen in der Ruhe Meer, 

Vrchlicky, Gedichte. 

Das Abendrot erliſcht. Und Schatten gehn, 
Ich ſehe, wie durchs Laub der Mondſchein gleitet, 
Und das Geſpann, wie es Homer geſehn, 4 
Mit ſchwerem Wiegeſchritt nach Haufe ſchreitet. 

Gottſeele. 
Ein einziger Stern am Himmel von Opal, 
Von dem die Strahlen ſilbern niederbeben, 
Und deine Seele, faſt erſchöpft von Qual, 
Fühlt rings noch eine zweite Seele ſchweben. 

Kam aus des Fluſſes Tiefen ſie empor? 
Haucht ſie die Blume aus mit ihren Düften? 
Rief ſie des Abendrots Rubin hervor? 
Schlief ſie den Tag in kühlen Bergesklüften? 

Nun iſt ſie plötzlich da und ſchwebt umher, 
Umfangend alles mit den ſanften Wellen, 

Läßt ihren Hauch durch Wald und Auen ſchwellen. 

In ihr verſchwimmt des Dörfchens Glockenklang, 
Das Wagenrollen und Geſumm der Fliegen, 
Bis endlich ſelbſt ſie über Wald und Hang 
Sich ausgießt, ſie im Traume zu umſchmiegen. 

Und du, des Fuß am dunklen Abgrund ſchwebt, 
Kannſt ſelbſt kaum ſagen, was ſich dir vermähle, 
Ob deine Seele in der andern bebt, 
Ob in dein Innres zieht die Gottesſeele. 

Ein Schimmer iſt es nur, ein Tropfen Thau, 
Ein licht Gewand nur im Vorübergleiten, 
Ein weißer Flügel über dir im Blau, | 
Der blitzt im Flug und gleich verſinkt im Weiten. 



Brchlicky, Gedichte. 

Zwei Lieder für meine Cochter. 

1. Frühlingslied. 

Sieh, Mila, braune Knoſpen zeigen 
Sich ſchon an dem Kaſtanienbaum 
Und Gänſeblümchen ſtehn im Reigen 
Vereint auf einer Scholle Raum. 

Die Schwalben tummeln ihr Gefieder, 
Und auch die Störche ſäumen nicht, 

Gleich iſt bei uns der Frühling wieder; 

Fühlſt du? er weht dir ins Geſicht. 

Er trägt den Duft auf ſeinen Schwingen, 

Er ſchüttet ihn auf Feld und Wald, 

Im Käfig will die Droſſel ſingen, 

Und auch des Kuckucks Ruf erſchallt. 

Und überall giebt's Glanz und Schimmer; 

Wie reich die Sonne ſpenden mag, 
Das Licht, die Freude endet nimmer, 
Und Sonntag iſt ein jeder Tag. 

Das wird ein Spielen ſein und Hetzen 
In der Allee, im Hof daheim, 
In meine Träume tönt dein Schwätzen, 
Dein Lachen klingt in meinen Reim. 

Da giebt es wieder Ball und Reifen 
Und frohen Wettſprung immerzu, 
Und um den Schmetterling zu greifen, 
Gönnt ſich dein Füßchen keine Ruh'. 

Es blitzt der Pfad in hellem Zuge, 
Ein Blumenmeer iſt jeder Baum, 
Der Falter eine Blüt' im Fluge, 
Die Blüt' ein Schmetterling im Traum. 
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Dann werd' ich ſtill am Fenſter ſtehen, 
Ins Blau verliert mein Auge ſich, 
Und fröhlich und zufrieden ſehen: 
Das alles iſt, mein Kind für dich! 

2. Herbſtlied. 

Sieh, Mila, die Kaſtanien ſpringen! 
Du kannſt ihr goldnes Herz ſchon ſehn, 

i Wie's ſucht das Pelzlein zu durchdringen. 
1 Den Turm umſchwirren ſchwarze Kräh'n. 

Gerötet ſind der Apfel Wangen, 
Die Leitern ſind ſchon auch bereit, 
Die Trauben blau herniederhangen, 
Gleich iſt ſie da, die Winterszeit. 

4 

4 
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Jetzt giebt es Birnen, golden ſchwebend, 
Die ſüßen Pflaumen häufen ſich, 
Der letzte Falter grüßt dich bebend 
Vom ſilberhaarigen Wegerich. 

Nun kommt das winterliche Wetter, 
Die Staare ziehn mit Lärm und Schrei'n, 
Und in dem Raſcheln welker Blätter 
Durchſchreitet ſtill die Nacht den Hain. 

Nun in die Stadt! Es braucht kein Reden, 
Du ſelbſt biſt ungeduldig Ihon; 
Geſchloſſen ſehn wir bald die Läden, 
Entführt von hier uns der Waggon. 

Sie ſchließen ſich wie müde Lider, 
Sucht auf der Menſch den ſtillen Pfühl; 
Im Wald und in dem Thale wieder 
Wird's windig ſein und wieder kühl. 

— 
— 
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Da wirſt du erſt gefallen laſſen 
Ein Buch dir, Abends ſtill am Herd, 
Wenn Nebel lagert auf den Gaſſen 
Und klingelnd hin die Tramway fährt. 

Zu Füßen wird der Hund dir liegen, 
Sein Aug' blickt ſeelenvoll dich an, 
Dann werden Kopf an Kopf wir ſchmiegen 
Und doppelt uns genießen dann. 

Nach dem Begen. 

Schon bricht das Blau hindurch. Demantbeſetzt 
Sind reich im Wald die Bäume, 
Der Bach, der mit Geſchäume 
Herniederſchießt, jagt tollend, lacht und ſchwätzt. 
Horch all der Waſſer Ringen 
In den Felſen widerklingen! 
Mir iſt es, jetzt 
Steht drinnen Pan, vergeſſend aller Tücken, 
Läßt über Haar und Rücken 
Sich ohne Ende 
Rinnen die Flut mit innigem Entzücken 
Und klatſcht froh in die Hände. 

Herbſtlandſchaft. 

Wie ſammelte die Sonne heut die Strahlen, 
Die weit zerſprengt den Nebel kaum durchdrangen, 
4 In einen Strom des Lichts und übergoß 
Zum Abſchied noch den Weſt mit goldnem Glanze! 
Wohin das Auge ſah, war lauter Gold. 
Dien Fiſcherhütten ſchlief's in niedern Fenſtern, 
Hing in den Bäumen, floß in dichtem Regen 
Von ihnen nieder, heller von den Birken, 

Mei 
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Natur hat übern Winter aufbewahrt; 

N D 

Vrchlickh, Gedichte. 

Und purpurfarben von des Ahorns Zweigen. 
Breitflüſſig bebt' es auf des Fluſſes Wogen. 
Von ihm erhellt, lag bunt die Bergeslehne 
In blaſſem Gelb bis zum Orangenrot, 
Und oben im Gewölk des Herbſtes glomm 
Das Firmament von flammenden Topaſen. 
Ans Land fuhr unſer Kahn und kaum berührte 
Der Fuß das Ufer, flüſterten die Blätter, 
In denen die geborſtene Kaſtanie 
Aus braunem Kleid das goldne Herz enthüllte. 
Die Luft war ſatt vom ſtarken Duft des Laubes 
Und zitterte, als klängen in ihr aus 
Die letzten und ſchon blaßgewordnen Spuren 
Der Träume, Phantaſien und der Küſſe, 
Der Worte, Schwüre, die im milden Mai 
Und heißen Juni hier bewegt die Herzen. 
Am Ufer ſpielten in dem welken Laub 
Des Fiſchers Kinder, goldgelockt und barfuß, 
Mit großen Augen, drin ſich die Cyanen 

Zwei Kinder wollten einen Nachen wenden, 
Die andern warfen gelbes Laub umher 
Und lachten laut und jagten längs des Ufers. 

Frieden im Herzen. 
Ich weiß nicht, wie er in mein Herz ſich ſtahl, 
Ich weiß auch nicht, wann er entfliegt von hinnen, 
Ich weiß nur, daß er licht iſt, wie ein Strahl, 
Wie Mondenſchein, drin ſüß die Thränen rinnen. 

Und ich empfinde ſeine Zaubermacht 
Und ſeinen weichen, wundermilden Segen, 
In ſeine Tiefe tauch ich nieder ſacht 
Und fühle ſeinen Hauch mich ſanft umhegen. 

nd 
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O Himmelswandrer, ob ihr Engel ſeid, 
Ich fühl' von fern den Flug, der euch verkündet, 
Ob Seelen ihr, geſandt in unſer Leid, 
Mit denen wir in Liebe einſt verbündet: 

Mein ganzes Herz iſt euer Tempel heut, 
Und Groll und Trotz und Schelſucht ſind ihm ferne, 
Es iſt ein Meer, das ſtürmiſch lang gedräut 
Und nun ſich in den Mantel hüllt voll Sterne. 

Ich frage nicht, wie lang es währen ſoll, 
Wie lang ich dem Geſchicke darf vertrauen, 
Ich fühle nur, mein Herz, des Jubels voll, 
Verliert dem Vogel gleich ſich hoch im Blauen! 

Paſtell. 

Mitten im Wald ein Einſiedler ſteht 
Von dem Nebel des Morgens umweht, 
Steht bei dem Betſtuhl aufrecht da. 
Rechts ſein Häuschen, es iſt ganz nah, 
Iſt umrankt von blühender Bohne. 
Auf dem Stuhl liegt eine Melone, 
Und daneben ein Bündel Rüben. 
Kommt ein Kaninchen vom Walde drüben, 
Spitzt die Ohren, es hat Appetit, 

Frißt und auf des Siedlers Habit 
Sieht man der Ohren beweglichen Schatten. 
Amſe im Sande kennt kein Ermatten. 
Die Luft iſt ſtill und traumgewiegt. 

Deer Schädel ſelbſt, der am Boden liegt, 
Iſt voll Thau und iſt voll Glanz, 

| Drein getaucht ift die Wieſe ganz 
Mit den Blüten, gelb, weiß und blau, 
| Gar ſo lieblich in Farbe und Bau. 
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Ayllenwinkel. 

Am Waſſer Weiden, die ſich niederneigen, 
Bis ſie den Bach berühren mit den Zweigen, 
Und in dem Thal hält eine Pappel Wache, 
Den Fuß umſpült von jenem kühlen Bache. 
Der Haſelſtrauch wehrt jedem Strahl des Lichtes. 
Da ſitzt ein Mädchen roſigen Geſichtes, 
Blauäugig, barfuß, etwa von ſechs Jahren. 
Nach einer Kuh kehrt es den Blick, den klaren, 
Von ſaftigen Gräſern voll die braunen Hände. 
Das Aug' voll ſtummen Dankes für die Spende, 
Sieht auf das Kind die Kuh und mit Vertrauen 
Geht ſie daran, die Gräſer aufzukauen. 
Schafgarbe, Löwenzahn, Ranunkeln, Kreſſen 
Frißt ſie, voll Schaum die Zunge. Leergefreſſen 
Hat ſie die Hand, ſie ſucht im Schoße weiter. 
Zwei Waſſerjungfern gaukeln hell und heiter. 

Der Herbſt iſt gekommen. 

Welk in den Staub 
Raſchelt das Laub. 

Leiſe ſchlich ſich der Herbſt herein, 
Kam über Nacht im Nebel gegangen, 
Sänftigt die Gluten, dämpft das Prangen, 
Färbt uns die Blätter mit goldenem Schein 
Und welk in den Staub 
Raſchelt das Laub. 

Und ich trat aus dem Park. Da waren 
Feucht die Felder ringsum und leer, 
Zwiſchen den Stoppeln wackelten Scharen 
Schnatternder Gänſe verſtreut umher. 

N 
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Fern dort beim Wald, im filbernen Qualme, 
Sah einen Schnitter allein ich ſtehn, 
Sah ihn die letzten goldenen Halme 
Still mit der Senſe niedermähn. 

Und mir war's, der Mann in der Ferne 
Sei der Herbſt, der eben erſchien, 
Thränen zu gießen in Blumenſterne, 
Spinnweb um alle Balken zu ziehn. 

Er ſei der Herbſt, der gekommen ſo leiſe, 
Und wie der Hieb der Senſe droht, 
Hör' ich klagen der Ahren Weiſe: 
Das iſt der Herbſt, das Ende, der Tod. 

Welk in den Staub 
Raſchelt das Laub, 
Leiſe ſchlich ſich der Herbſt herein. 
Blätter und Bänder aus fernen Tagen 
Zieht er aus der Erinnerung Schragen, 
Aber das Herz hat nicht goldenen Schein, 
Drin fällt das Laub 
Welk in den Staub. 

Beim Untergang der Lonne. 
Warum ſpricht inniger des Tages Neigen 
Zur Seele, als der Morgen, hell und offen? — 
Iſt's weil ſie mehr die Nacht liebt und ihr Schweigen, 
Und mehr zur Trauer hinneigt, als zum Hoffen? 

Und dieſe Trauer ringt vielleicht nach Tönen, 
Wenn ſich der Flor der Schatten mählich breitet, 
Und ſie das Grab des Glücks, der Lieb', des Schönen 
Im Wolkengrab ſieht, drein die Sonne gleitet? 
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Mag lieblich ſein und mild des Tages Sterben, 
Und flammen in der Farbenpracht Vergeuden, 
Mag es mit trübem Grau den Himmel färben, 
Die Schmerzen weckt es früher, als die Freuden. 

Ein Tag floh, wieder einer! Bot ſein Dauern 
Dir Frucht des Glücks, und kam dir hier entgegen 
Ein Himmelsgaſt — es füllt dich doch nur Trauern, 
Daß er nun ſchwindet und ein ſchmerzlich Regen 

Bewegt die Seele, draus der Duft, der ſüße, 
Mit jedem Tage immer mehr verwittert — 
So kommt es, winken nachts der Sterne Grüße, 
Daß wehmutsvolle Ahnung dich durchzittert. 

Erfuhrſt du Glück, warum muß es entfliehen? 
Erfuhrſt du keins, warum ward es den andern? 
So fühlſt du Bitternis dein Herz durchziehen 
Und über deine Stirne Schatten wandern. 

Du weißt, was ſtirbt mit jenem Zauberlichte, 
Und was verſinkt, du ſiehſt es fliehn in Sorgen: 
Das Stück von dir, vom göttlichen Gedichte 
Nie bringt es wieder der banale Morgen. 

Winternacht auf dem Dorfe. 

Leiſe auf die Erde rinnt des Mondes Schein, 
Und die Bäume ſeufzen und ſie nicken drein. 

In die ſchwarzen Schatten fällt ein lichter Streif, 
Nebel deckt die Scheuern und den Wald der Reif. 

Auf dem Dorf entfremdet bin der Welt ich ganz, 
Mit den Pappeln träum' ich hier im Mondenglanz: 

Wie vom Ball die Wagen raſſeln durch die Stadt, 
Wieviel Füße müde, wieviel Augen matt — 

— 
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Welke Blüten — aber was im Herzen blüht 
Bricht mit Glockenjauchzen hell aus dem Gemüt. 

Und ich, ſtiller Träumer, fühle in der Bruſt 
All der jungen Herzen Glück und Licht und Luſt. 

Fühl' dies Glück der Liebe voll im Herzen mein, 
Und ich glaub, es dringt mir noch ins Grab hinein. 

Gefrorne Scheiben. 

Die Welt iſt unter mir verſunken, 
Kaum daß ein Laut Erinnrung weckt, 
Im Zimmer glühn demantne Funken, 
Die Scheiben ſtarren eisbedeckt. 

Und Silberblumen nicken leiſe, 
In meinen Traum klingt ſüß ihr Ton — 
Das iſt die Tramway auf der Reiſe 
Und leicht erbebt das Haus davon. 

Und wieder ſtille .. Stimmen ferne ... 
Im Schnee verhallt ein Schritt allein, 
Und Halme, Blumen webt und Sterne 
Der Froſt mir in die Scheiben ein. 

Das iſt ein reiches Feld von Blüten, 
Lianen, Palmen allerhand, 
Vom Lärm der Stadt, mich mild zu hüten, 
Trennt mich die zartgebaute Wand. 

Es ſingt das Gas, es ſprüht in Funken 
Der Tſchibuk und es raucht der Thee, 
Die Welt iſt unter mir verſunken, 
Ein Märchen leb' ich, leb's von je. 
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Und um mein Haupt auf luftigem Pfade 
Ein Heer von bunten Träumen zieht — 
Ich bin der Schah, nun, Schehraſade, 
Spinn' deine Märchen mir, mein Lied! 

Ewiger Frühling. 
(Rondeau.) 

Bedecken mag des Schnee's Talar 
Rings Feld und Wald mit totem Schweigen, 
Ich grüß' im Sonnenſchein doch klar 
Schon jetzt der Blumen bunten Reigen, 
Das frohe Lied der Vogelſchar. 

Mag auf dem Schnee in Paar und Paar 
Der Spatz ſich ungebärdig zeigen, 
Den Baum Demanten ganz und gar 

Bedecken — 

Bald löſt in Tropfen ſich fürwahr 
Der Mantel, grün wird's auf den Zweigen, 
Beim Pflug wird hell ein Liedchen ſteigen. 
So ſeh' den Lenz ich immerdar, 
Mag auch des Alters Schnee mein Haar 

Bedecken. 

Weihnachten. 

Die weichen Glockentöne gleiten 
Hin übern Schnee, verſtummen dann; 
Heut ſchwingen in mir alle Saiten, 
Der Jugend Zauber ſchlägt ſie an. 

Regt nur ein Baum die Aſte, ſprengen 
Sie mit Kryſtallen hell das Moos, 
Vom Dach die Zapfen niederhängen, 
Faſt wie die Orgelpfeifen groß. 

— 
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Von Lilien iſt der Grund umwoben, 
Und Gott, der Herr, hat heute ſacht 
In Fenſtern Lichter, Sterne droben, 
In Augen Frohſinn angefacht. 

Die alten Lieder tönen linde, 
Des Krippenſpieles Traum umſchlingt 
Mein Haupt, wie, hergebracht vom Winde, 
Der Klang von fernen Schellen klingt. 

Ins Meer des Glücks, das ohne Grenzen, 
Tauch ich hinab, mein Herz wird weit, 
Und Glocken läuten, Lichter glänzen — 
O Weihnachtszeit, o Weihnachtszeit! 

Merlins Nachtgeſang. 

Du bleiche Mondesſichel, 
Die hinterm ſtillen Abhang 
Emportaucht und dort überm Saum des Waldes 
So leiſe zittert, wie der Liebe Lächeln, 

Sei mir gegrüßt! Durch Wolken 
Winkt heute freundlich mir dein Antlitz, doppelt 
Mir drum willkommen, denn du ſchimmerſt mir 
Durch ihren Flor, wie durch den dichten Vorhang 
Am Altar ſtrahlt die Lampe. 

Vorm Angeſicht des Schöpfers 
Gehſt ſtill du ſeit Aonen, 

So wie ein Cherub, der ihm treulich dient, 
F Vorm Angeſicht der Erde 

Gehſt ſanft du ſeit Aonen 
Sowie ein Schutzgeiſt, der fie ſorglich hütet, 
Vorm Angeſicht der Menſchheit, 
Gehſt du mit mildem Lächeln 
Sowie ein Freund, der alles dämpft zum Einklang. 
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Rings ſchläft das All, der ſchwarze Abhang 

e 9 l Er ee * 

Brchlickh, Gedichte. 

Du ſtrahleſt den Beglückten, 
Die Roſenduft am innigſten verſtehen, 
Die ihre Herzen leihen 
Dem Widerhall des frohen Lerchenliedes, 
Die ihre Lippen einen 
Zum ſüßen wonnigen Kelche, 
Drin Liebe, die verloren 
Das Paradies, nun ihren Schlummer hält. 
Du leuchteſt in die arme Stube 
Und gießt hinein dein Silber, 
Damit der Arme von dem Glücke träume, 
Ja, freund biſt du den Toten, 
Wenn ſie im Leichenkleide 
Von allen ſind verlaſſen. 
Da ſiehſt du durch das Fenſter 
Und auf der bleichen Wange liegt dein Schimmer 
Und bebt wie eine Thräne, 
Die allen Streit zum Einklang dämpft. 

Hebt dort empor ſich wie ein Bärenfell, 
Nur hin und wieder in das Dickicht 
Einfallen weiße Strahlen von dem Mondlicht, 
Als ob ins Fell des Bären 
Sich eines Jägers weiße Finger bohrten. 
Der Jäger iſt der Herr, der feſt das Untier, 
Das ſchwarze Dunkel, draus das Grauen ſteigt, 
Beim Haupte faßte, ſeinen Speer ergriff, 
Des Mondes gold'nen Strahl, 
Und ihn hineinſtieß in den grimmen Rachen, 
Daß rings als Frührot ſich ſein Blut ergoß — 
Oſtwinde, ſeine Hunde lecken nun 
Das dunkle Blut auf und die Erde lächelt 
Dem jungen Tag entgegen. 
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Allein von allen Weſen, 
Wach' ich und ſchau des dunklen Himmels Träume, 
An meine Felſenſchlucht hat 
Geklopft des Mondes Licht und ich erwachte, 

Die Welt zu grüßen, ſanft zu ihr zu ſprechen, 
Daß auf dem weiten Weg ſie müd' nicht werde, 
Und ihr zu ſagen, daß ein Engel 
Mit breiten Flügeln hinter ihr einherſchwebt, 
Im Fall ſie aufzufangen, 
Ja, daß ſelbſt Gott in ſeinen Arm ſie finge, 
Wie eine wunde, weiße Taube, 
Und ſie im Saume ſeines Kleides 
In die erſehnte Ruhe betten würde. 

Oft ſcheint es mir, ich höre, 
Wie ſich die ſchwere Thür des Himmels öffnet 
Und wieder ſchließt, dann herrſcht 
Die Stille wieder, dann ein Flügelrauſchen 
Und tief im Herzen fühl' ich, 
Das ganze All ruht in der Hand des Herrn, 
Und geh' beruhigt ſchlafen, 
Denn er iſt allwärts, allwärts iſt mein Heim. 

Der Thau blitzt auf dem Graſe, 
Ich ſeh' den Hauch der Erde, der im Dampfe 
Emporſteigt als des Morgens Ahnung. 
Der weißen Birke Stamm, der Eiche Knorren 

8 Verſtehen ſich in dieſem leiſen Dämmern, 
Und heimliche Verwandtſchaft 

Rings ſchweben hundert Träume, 
Und an mein graues Haupt 
Rührt Flügelſchlag, 
So wie die großen braunen Fledermäuſe 

7 Anſtoßen an den Stamm 
Der alten Ulme, der fie juſt entflogen. 

Fühlt mit der Welle, die da nagt, die Wurzel. 



Wie ich die Seele nähre mit Gedanken. 
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Vrchlickt, Gedichte. 

O Nacht, wirf jetzt nach ihnen 
Dein Schattennetz, daß über dieſen Wipfeln, 
Daß über dieſen Bergen, 
Wie Roland ſieghaft in der leichten Rüſtung, 
Sich heb' der Morgen! 

Horch jetzt! Der Sang der Grasmücke! | 
Mein Herz jauchzt auf, denn jemand fühlt mit mir. 
Jetzt ätzt ſie wohl die Jungen, ö 

O ſinge, ſing! in Töne umgewandelt, 1 
Steigt leichter himmelwärts mein Traum, mein Sehnen, 
Wird leichter kund der Erde | 
Noch nach Jahrhunderten dies mein Vermächtnis, 
Das meinen Segen dieſer Erde läßt 
Und meinen Gruß der Menſchheit! 
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Der Aufruhr der Statuen. 

In ſeine Werkſtatt nah an Mitternacht 
Trat ein der Meiſter, wieder band die Macht 
Ihn heute, welche lodernd ſtets im Hirne 
Ihm ſaß und Furchen grub in ſeine Stirne, 
Doch auch der Seele lieh des Genius Schein. 
Selbſt frug er ſich: Was mag die Kraft wohl ſein, | . 

. Die mir den Geiſt mit Adlerſchwung bewegt, 
Oft traut die Hand mir auf die Schultern legt 
Und mehr lockt, als der Anblick holder Frauen? 
Geſpannt an ihr Gefährt muß ich mich ſchauen, b 

Und wo ſie will, dahin muß blind ich jagen! — 
O, er begriff erſt recht an ſolchen Tagen 
Das große Ringen Jakobs mit dem Engel, 
Des Geiſtes Ringen mit dem Stoff voll Mängel, 
Wie Licht mit Nacht, Tod mit dem Leben ringt. 
Und ſo, wie wenn ein Stachel treibt und zwingt, 
Stand raſch er auf, warf ab das ſtumpfe Bangen, 
Die Sorgen wiſcht' er von der Stirn, vergangen 
War alles Leid und, Sieger in dem Strauß, 
Glaubt' er an ſich und ging nach Schönheit aus. 

So trat er in die Werkſtatt. Rings lag dicht 
Das Dunkel, nur des Mondes bleiches Licht 

Fiel auf den Boden durch des Fenſters Bogen, 
Erlöſchend, wenn vorbei die Wolken flogen. 
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Der Hauch der Dichtung weht in edler Reinheit. 
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Rings auf den Sockeln eingehüllt in Linnen, 
Bildſäulen in den Ecken, Fenſtern drinnen, 
Abgüſſe zahlreich, die das Licht umſchmiegt, 
So wie ein Schleier auf der Wiege liegt. 
Und eine Wiege iſt die Künſtlerſtätte. 
Das Kind hat, der Gedanke, hier ſein Bette. 
Die Mutter Schönheit reicht die Bruſt ihm hier. 
Wer eintritt, fühlt den warmen Atem ſchier 
Von Schlafenden, ein myſtiſcher Zauber ſpinnt 
Um ſie ſein Netz. Des Künſtlers Räume ſind 
Die Dome für die Zeit, die nicht mehr glaubt. 
Was webt und träumt im Herzen und im Haupt, 
Hier lebt es, ſteigt empor mit Adlerfluge 
Und giebt ſich kund im Arabeskenzuge, 
Wie ihn die Hand gezogen, wiſſend kaum, 
Berauſcht vom Ideal, der Schönheit Traum. 
Aſyle waren ſie und ſind's geblieben 
Für alle Götter, welche man vertrieben, 
Wo in der Welt des Leidens, der Gemeinheit, 

Hier fühlt' er ſich befreit und neubelebt. 
Der Traum, nach dem er jahrelang geſtrebt, 
Stand wieder groß und unerreichbar da, 
Wie er in ewiger Schönheit oft ihn ſah. 
Er lächelte und ſetzte ſtill ſich nieder. 

Das Haupt geneigt, gab er die Seele wieder 
Dem Sturm preis der Ideen, dem Knaben gleich, 
Der ſchickt den Drachen in der Wolken Reich. 
Er glaubte nun an ſich und fühlt' es froh. 
Die Nacht war ſtill. Da plötzlich war's ihm ſo 
Als ging ein Atem aus von ſeinen Steinen. 
Er ſah ſich um, und wieder wollt's ihm ſcheinen, 
Es regt ſich was, kommt näher — ſchwerer Trau 
Er will empor, — doch ſah er's träumend kaum, 
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Steht's ſchon vor ihm lebendig in der Halle, 
Und um ihn reihn ſich die Geſtalten alle. 
Was jetzt ihm noch ein Block von Marmor ſchien, 
Stellt ſich als Aphrodite hell vor ihn, 

Entſtiegen jo wie einft dem Meeresſchoß. 
Nun ringen ſich auch andre Bilder los, 
Und bald umgiebt im vollen Mondenſchein, 

Der leuchtend durch das Fenſter dringt herein, 
Ihn der Olymp mit Göttern und Heroen, 
Ob ſie mit Schwertern oder Blitzen drohen, 
Und Engel und die Heiligen und Propheten, 
Madonnen — alle ſieht er vor ſich treten, — 
Die hehre Schar, die in der Seel' er trug, 
Mit deren Herzensſchlag das Herz ihm ſchlug, 
Die Träume, die in Schmerzen er gehegt, — 
Sie alle kommen, ſammeln ſich erregt, 
Und rufen, während ſie die Hände heben, 
Zu ihm empor: 

„Wir wollen, woll'n nicht leben! 
Wer gab das Recht dir, in des Schaffens Ringen 
Uns aus dem Marmor an das Licht zu zwingen, 
Drin wir durch Ewigkeiten ſtill geruht? 

Weil's ſchmeichelt deinem kleinlich ſtolzen Mut, 
Weckt uns dein Meißel — ſprich, zu welchem Ende? 
Die Zeit, für welche deines Geiſtes Brände 
Erglühn, iſt ſchönheitsfeind und krämerhaft! 
O Glückliche, die in der Erde Haft 
In Hellas jetzt noch ſchlafen wohlgebettet, 
Und deren Traum der dichte Schutt noch rettet! 

Derr ſchwerſte Fluch der Hand, die einſt ſie findet 
Und ſie dem Lichte dieſer Zeit verbindet! 
Denn dieſe Zeit ift niedrig, roh und ſtumpf. 
Nicht Götter kennt fie, ehrt nur Götzen dumpf, 
u Kniet vor dem Mammon, und der Schönheit fpeit 
Ins hehre Antlitz fie; voll Nüchternheit 
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Sieht ſie den Gott im Bild und im Gedichte! 
O dreimal benedeit, die ihr zunichte 
Geſchmettert wurdet im Getos der Schlachten, 
Daß ihr entgingt des Krämervolks Verachten, 
Und nicht olympiſche Schönheit müſſet zeigen 
Auf off'nem Markt zur Luſt dem niedern Reigen. 
Ihr glücklich auch, die ruhen noch im Haupt, 
So lange euch der Schlummer nicht geraubt. 
O wehe, wenn die Hand den Meißel hebt! 
Was läßt du uns im Stein nicht unbelebt 
Durch alle Zeit? Was zwingſt du uns zum Leben? 
Was drängt dich, preis der kalten Welt zu geben 
Die Reinheit, die gehegt im Herzen du? 
Fremd iſt uns dieſe Welt — o gönn' uns Ruh! 
Wohl war's einmal, daß ohne Widerſtreben 
Geſtalten traten aus dem Stein ins Leben, 
Wo ſie den Meiſtern in die Arme ſanken, 
Wie er ſie trug im innerſten Gedanken, 
Wo die Madonnen ſich enthüllt den Meiſtern, 
Selbſt kamen als Modell, ſie zu begeiſtern. 
Doch andre Leute lebten — dieſe Maſſe 
Kennt Schönheit nicht, der Auswurf iſt's der Gaſſe, 
Nur nach Gewinn geht ihr unſinnig Streben, 
Gönn' uns die Ruh, wir wollen, woll'n nicht leben 

Wie Wogen brauſen auf dem wilden Meer, 
Wenn aus dem Winternebel ſich umher 
Geſtalten ballen und der Sonne Licht 
Gedämpft und trübe wie durch Thränen bricht, 
Und wie bei vielen Klängen aus dem Chor, 
Drin alle tönen, einer dringt hervor; 
So klang es um den Bildner rings herum 
Und aus Geflüſter, Rufen und Geſumm 
Drang eine Bitte, klagend faſt, mit Beben: 
„Gönn' uns die Ruh, wir wollen, woll'n nicht leben 
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wie der Urwald, wenn der Wind, der ſchlief, 
m plötzlich wach geworden, atmet tief, 

gewaltig anzuhören, 
mit im allgemeinen Tone 

Larchen dunkle Krone, 

ein Brauſen, Sauſen, Seufzen bang, 
hohl, wie der Trompete Klang, 

will erheben, 
im Sturm: „Wir wollen, woll'n nicht leben!“ 
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Stimme ſpricht: „Kurz ift die Zeit, 
ſo voll Süßigkeit, 

ine unfruchtbaren Trãume fahren! 
ie Jugend, ſo von Mãdchenhaaren 

Netz die Stirn dir noch umflicht — 

du ſuchſt wohl größre Schönheit nicht 
Glück als in des Weibes Minnen?“ 

: „Bor der Wirklichkeit zerrinnen 
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Faſſ' ich euch, werf' euch in der Schönheit Eſſen, 

Vrchlickh, Gedichte. 

Und Lärm erhebt ſich, der wie Donner hallt. 
Den Meiſter faßt ein ungeheurer Schrecken, 
Denn hundert Arme ſieht nach ſich er ſtrecken 
Und hundert heben drohend auf die Hand, 
Zu Furien ſind die Götter jetzt entbrannt. 
Er fühlt, wie ihre Arme ihn umſchlingen, 
Die eignen Träume ſchwer ihn niederzwingen — 
Da ſteigt ſein Zorn, die Kraft wird aufgeſchüttelt 
In ihm, dem Leu gleich, der die Mähne ſchüttelt, 
Und dröhnend ruft er aus: „Ihr müſſet leben! 
Ich will es ſo. Ihr, die ihr tobend eben 
Als Chaos mich umdrängt, als Sturmeswelle, 
Ihr werdet Ruhe ſein und frohe Helle, 
In der erhaben meine Venus ragt. 
Sagt, hat einſt Gott in grauer Zeit gefragt, 
Als er dem Stoffe ſeinen Hauch gegeben: 
Sprich, Sklave, willſt du auch erſtehn zum Leben? 
Bedachte er der ſpätern Leiden Brand? 4 
Auch ich bin Schöpfer, mit des Schickſals Hand 

Und eben, weil mir Tod iſt zugemeſſen, 
Müßt ihr für alle künft'gen Zeiten dauern! 
Mein Leben für das eure!“ 

An den Mauern 
Brach wieder ſich der trotzigen Stimmen Klang, 
Der Zorn der Helden, die nun ewig lang 
Paläſte ſollen und die Gärten hüten, 
Der Zorn der Karyatiden, die im Wüten 
Schon ſinnen, wie der Laſten müd, zu Thale 
Sie werfen all die Giebel und Portale, 
Der Zorn der Götter, daß die freche Menge 
Mit gierigem Blick an ihren Leib ſich dränge, 
Den reinen Leib. Die Flut des Zornes ſchwoll. 

Durchs Fenſter drang das Frührot wundervoll, 
Als von dem Kampf mit ſeines Geiſts Geſtalten 
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Du biſt das Herz in ſeinem lichten Bogen. 
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Der Meiſter auffuhr — rings der Stille Walten, 
Wie's herrſchte, als er heimgekehrt zur Nacht. 
Der letzte Schritt der Nacht verlor ſich ſacht, 
Ein friſcher Wind durchwanderte die Gaſſen 
Und freute ſich, die Aſte derb zu faſſen, 
Und aufzutreiben keck des Stromes Wogen. 
Und er, der rang, fand wieder ſich durchzogen 
Vom Selbſtvertraun — da draußen die Bewegung, 
Die Skizzen hier, ſie weckten neue Regung 
Und friſche Kraft, die Kraft, die nie verſiegt, 
Wie ſehr der Zeiten Mißgunſt ſie bekriegt, 
Die Kraft, der nie der Alltag nimmt die Stärke, 
Und die nur eine Antwort giebt: 

Zum Werke! 

Stigma. 

Iſt Undank auch des Dichterwerkes Los: 
Die Stunden, da der Strophen leichte Schwingen 
Vom Quell des Paradieſes Manna bringen, 
Sind dennoch ſchön, ſind dauernd und ſind groß. 

Und ihre Süße dringt durchs ganze Sein, 
Wie Blumenduft durch Schutt die Wege findet: 
So trägt in ſich die Farben, wer erblindet, 
So ſtrahlt uns lang erloſchner Sterne Schein 

So, wer am morſchen Kreuz vorübereilt, 
Fehlt auch der Gott, er ſchlägt ſein Kreuz noch immer: 
So iſt auch eingeprägt in ewigem Schimmer 
Der Stirn des Dichters: Hier hat Glück geweilt. 

Lerche und Lied. 
O Lerche, Seele du, dem Grund entflogen, 
Du darfſt den Kelch der erſten Frühe trinken; 
Wie eine Glocke ruht des Himmels Blinken, 
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In all den Hohn, die Spottſucht, frech und dreiſt, 

Daß ſeine Seele gleich war einem Garten, 

Darin zu tiefſt er, daß mit ſeinen Liedern 
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Gleich Perlen kommt dein Klang ans Ohr gezogen, 
Und ſchweigſt du müde, dann zur Ruhe winken 
Die goldnen Ahren, drin du darfſt verſinken, 
Und über dir wellt's hin in ſanften Wogen. 

O Lied, beſchwingter Vogel meiner Seele, 
Des Herzens Glocke, die erbebt im Bangen, 
So hart gefaßt von des Geſchickes Tücke: 

Flieg' auf zur Höh', die dich den Blicken hehle, — 
Doch welche Bruſt wird dich hernach empfangen, 
Sich ſchließen über dir in ſtillem Glücke? 

Data fata ſecutus. 

Die auf ihn zielten, ihm entgegenſtarrten, 

Darein der Wildbach tiefe Furchen reißt; 

In all dies Leben, tief umdüſtert meiſt, 
Drin jeder Stein ſchien auf ſein Haupt zu warten, 
Ihn jede Schlange ſtach, ihn alle narrten, 
Sah er und ſang er mit gelaßnem Geiſt. 

Kaum, daß an ihm ein Lächeln man gekannt. 
Was galt ihm Lärm und kritiſches Zergliedern? 
Es war Geſchwätz, an das er ſich nicht kehrte. 

Den warmen Hauch der Poeſie empfand 

Er immer ehrlich Weib und Kind ernährte. 
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Suum cuigue. 

Dem Dichter J. D. Sladek zugeeignet. 

Ich habe ein Sonett, das mir geglückt! 
Der Wald ſingt drin im lauteſten Chorale, 
Von nah gleicht's einer perlenvollen Schale, 
Von fern dem Stern, der licht den Himmel ſchmückt. 

Drin preßt der Freund des Freundes Hand, entzückt 
Hängt Lipp' an Lippe drin im Mondenſtrahle, 
Drin ſingt der Faun ſein Lied hinab zum Thale 
Und ſeufzt die Echo, die der Gram bedrückt. 

Geb ich's dem Kaiſer, daß er Gold mir ſchenke? 
Geb ich's dem Papſte, für mein Heil zu beten? 
Der Maid fürs Blümlein, um ihr zu gefallen? 

Wie ſchwer die Wahl, wen ich damit bedenke! 
Halt! Mein Sonett, ich geb es dem Poeten, 
Denn der verſteht's am beſten doch von allen. 

Cicisbeo. 

Ins Eh'band hat das Leben uns geſchlagen, 
Und wir, wir dienen täglich ihm in Treue; 

Verzichtend, daß ein Wechſel uns zerſtreue, 
Freun wir uns ſchon mit Sonn- und Feiertagen. 

Doch abends harrt beim Pförtchen ohne Klagen 
Der Cicisbeo, wartet ſtets aufs neue, 

Als Hausfreund kommt und ſchleicht herein der Scheue, 
Um ja nicht Unruh' in das Haus zu tragen. 
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Und ſo wie der den Kindern jedesmal 

Brchlickh, Gedichte. 

Bringt Zuckerzeug und mit dem Manne immer 
Beim Kartenſpiel ſitzt — ſo das Ideal. 

Heut' bringt's ein Lied uns aus des Waldes Treiben, 
Und morgen ein Sonett in goldnem Schimmer, 

Und duldet alles, dankbar, darf's nur bleiben. 

Boeklin und der Tod. 

Im vollen Sinnen ſaß er da, 
Vom Genius geleitet, ſah 
Er nach dem Meer, dem Sonnenſtrahle, 
Da fiel ihm ein: Dich ſelber male! 

Den Pinſel nahm er froh zur Hand, 
Als plötzlich hinter ihm wer ſtand, 
Er wandte ſich und ſah im Lichte 
Den Tod mit grinſendem Geſichte. 

Da ward ihm plötzlich weh und ach, 
Er fühlte ſich mit einmal ſchwach, 
Der Laut blieb in der Kehle ſtecken, 
Die Farben wurden voller Flecken. 

Nach einer Weile näher faßt 
Er in das Auge ſeinen Gaſt, 
Sieht, wie das Haupt er jetzo neige 
Und ſpiele ſeltſam auf der Geige. 

Die Geige, die Gevatter ſtreicht, 
Die war ein Knochen, ausgebleicht, 
Ein zweiter Knochen war der Bogen, 
Als Saiten Frauenhaar gezogen. 

— 
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So ſang er: „Alles Lug und Schein! 
Denn hier und dort biſt du ſchon mein, 
Ich folg dir nach auf jedem Gange, 
Du weißt kaum, wie ich dich umfange. 

Saugt aus dem Becher Schwung dein Mund, 
Ich ſitz als Grauen auf dem Grund, 
Schäumt dir der Farben reich Gepränge, 
Ich ſing darinnen Grabesklänge. 

Thu' was du willſt, doch du biſt mein, 
Ich hab dich, alles Trug und Schein, 
Was kannſt du, ſprich! Ich mach's erſchlaffen — 
Ich will und Torſo iſt dein Schaffen.“ 

So gab er mit dem Knochen Takt, 
Der Töne ſcharfer Katarakt 
Stob, wie ins Dunkel Funken ſtieben. 
„Nun fange an, mag's dir belieben!“ 

Allein der Meiſter lacht dazu, 
Den Pinſel faßt er dann in Ruh: 
„Verfehlt mein Freund, iſt dein Beginnen! 
Du ſelber ziere jetzt mein Linnen! 

Du folgſt mir immerdar, ich weiß, 
Und lauerſt auf des Pinſels Fleiß, 

Ein Knacks, der Pinſel bricht in Stücke, 
Du ſiegſt — es bleibt kein Menſch zurücke. 

Doch ein Triumph bleibt uns allein: 
Zu tauchen in das tiefſte Sein, 
Und Schöpfer ſein, juſt wo du lauerſt, 
Mit deiner Senſe uns durchſchauerſt. 

Mir iſt's Geheimnis, doch auch dir, 
Wo Lug und wo die Wahrheit hier, 
Du ſchreiteſt blind, doch ich kann ſehen: 
Mein Sehnen wird nicht ganz vergehen. 
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Drum geh nur immer hinterdrein, 
Sag hundertmal: mein biſt du, mein! 
Und ſpiele fort und ſing dein Liedel, 
Gieb mit dem Kopf den Takt zur Fiedel. 

Freund Klapperbein, mir gilt es gleich, 
Denn meine Seele, voll und reich, 
Fängt unter deinem Aug' das Leben, 
Das mich umdrängt mit lichtem Weben.“ 

Der Pinſel fliegt dahin mit Macht, 
Es ſpielt der Tod, der Meiſter lacht, 
Er ſchafft und hat ſein ganz vergeſſen — 
Freund Hein mag warten unterdeſſen! 

Die Hochzeitsreiſe. 
(Arnold Böcklin.) 

Kennſt du das Land? Ach ja, ſo iſt's erklungen! 
Wer kennt es nicht, drin ewige Lenze blühen? 
Wir ſuchen's ſehnend in der Jugend Glühen, 
Doch welcher Blick iſt wirklich hingedrungen? 

Rings regnet's Blüten, tönen Vogelzungen, 
Am Horizont viel tauſend Strahlen ſprühen. 
Die Schulter beutſt mit freundlichem Bemühen 
Du ihrem Haupt und hältſt ſie ſanft umſchlungen. 

Der goldne Tag ſcheint Stunden nicht zu zählen. 
Und dennoch wandelt ihr, tief in Gedanken ... 
Das iſt die Hochzeitsreiſe eurer Seelen 

Zum Land der Wunderblume hin, der blauen: 
Ihr denket an der Waſſerroſe Schwanken, 
Und ſeltne Berge, unbekannte Auen .. 
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Die Toteninſel. 
(Arnold Böcklin.) 

Geſpenſtige Stämme, die zur Tiefe ſtreben, 
Das Waſſer und der Himmel liegt in Schweigen, 
Der Wind ſpielt ſacht mit der Cypreſſe Zweigen, 
Aus Fels und Flut fühlſt du die Kälte beben. 

Sieh einen Nachen durch die Wellen ſchweben, 

. 

Das tiefe Dunkel bannt der Strahlen Reigen, 
Der Epheu, der am Fels ſucht aufzuſteigen, 
Saugt aus Gebeinen hier ſein ſchlichtes Leben. 

Die Felſen zeigen Höhlen feſt verſchloſſen, 
Und jedes Jahr kommt her ein Kahn gefahren 
Geſpenſterhaft. Und eine weilt in Thränen. 

So ragt im Herzen, deſſen Lenz verfloſſen, 
Der Toten Inſel, die ihm teuer waren. 
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Dahin braucht's keine Fahrt. Nicht wahr, mein Sehnen? 

Mater doloroſa. 
(Tizian.) 

Der Erde Leid iſt's, was an dir ich ſehe! 
Was gilt dir deines Sohnes göttlich Sinnen, 
Der wie die Sonne blutend ging von hinnen, 

Was dir, daß ihn der Haufe wütend ſchmähe? 

Was gilt ſein Traum dir, der zerriß ſo jähe? 
Die Hände ringſt du und die Thränen rinnen, 

Und um den Sohn nur klagt der Mutter Wehe. 
Gebrochen liegt der Gott und bleich im Linnen — 
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Wär' er der Schächer, der mit fürchterlichen 
Verwünſchungen ſich peinvoll krümmt daneben, 
Du würdeſt für ihn beten, für ihn beben. 

Dein Blut, dein ſüßer Sohn iſt hier erblichen, 
Kein größrer Schmerz als deiner ward geſehen, 
Gleich Niobe's, den Mütter nur verſtehen. 

Hermes. 

Hermes, zauberreich im hohen 
Götterkreiſe, 
Setzt auf Land und Flut die frohen 
Flügelſchritte leicht und leiſe; 
Führer in des Hades' Schauer, 
Ew'ger Dauer, 
Fühlt er nie des Alters Macht. 

Den Nepenthes in den Haaren, 
Schwingt er ſeinen 
Zauberſtab; ihm folgen Scharen 
Dunkler Schatten; die mit Weinen, 
Die gelaſſen und zufrieden, 
Denn beſchieden 
Iſt die Ruhe mit der Nacht. 

Leiſe hin zum Lethe ſtreichen 
Sie gemeſſen, 
Und es brennen ihre bleichen 
Lippen nach dem Trank: Vergeſſen, 
Nach dem ſüßen Schlaf die Glieder; 
Er kehrt wieder, 
Wo das Leben ſtürmiſch wacht. 

Klopft an Hütten und Paläſte, 
Geht durchs breite 
Stadtgewühl, wo hell beim Feſte 

— 
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Zu dem Becher klingt die Saite, 
Tritt als Gaſt zu Not und Elend, 
Wo beſeelend 
Nie des Lebens Schimmer lacht. 

Naht auf weitem Meer den Booten, . 
Wenn ſie ſinken, 

Und dann führt er hin die Toten, 
Daß ſie ew'gen Frieden trinken. 
Der Geleiter iſt er allen, 
Ob ſie fallen 
Hier vom Blitz, dort in der Schlacht. 

Seinem Werk in Ruh ergeben, 
Unempfindlich, 
Macht er alle Welt erbeben, 
Wie der Tod unüberwindlich. 
Ob er trifft den Geiſt verwittert, 
Ob erbittert, 
Deſſen hat er nimmer Acht. 

Plötzlich hebt, emporzuſchweben, 
Er die Schritte, 
Ruht im Schoße lächelnd Heben 
Droben in der Götter Mitte, 
Plötzlich um die Stirn zum Kranze 
Reiht im Glanze 
Sich ihm ew'ger Sterne Pracht. 

Dante Gabriel Rofetti. 

Sie ſtarb, die er als Leitſtern durfte ſchauen, 
Wie's Beatrice war auf Himmelspfaden, 
Vom Alltag führt' ſie ihn zu holden Auen, 
Wo ewige Quellen zum Entzücken laden. 

* ui a 2 
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Und auf ihr Herz, das ihm in ſüßem Pochen 

Vrchlicktz, Gedichte. 

Sie ſtarb, die ſeine Kunſt zuerſt verſtanden, 
Die neue Kunſt, die er der Welt wollt' geben, 
Sie, die den Flug ihm löſte von den Banden, 
Ein Feuer, ſtets bereit, emporzuſchweben. 

Jetzt ward ſie ſchon gewiß zum Ideale, 
Das er geträumt in edler Reine immer, 
Sie trägt das Kleid, erhellt vom Sternenſtrahle, 
Auf ihrer klaren Stirn des Frührots Schimmer! 

Am Himmelsfenſter ſteht ſie in Gedanken, 
Die Hände faltend, will herniederſehen 
Auf dieſe Welt, wo Nachtgeſpenſter wanken 
Und jeder Stern im Duſt muß untergehen. — 

Nun ſtand er auf und nahm die Lieder alle, 
Die er für ſie einſt ſang in Glückestagen, 
Und in dem Sarg, der ernſt ſtand in der Halle, 
Entſchloß er ſich, zu Grabe ſie zu tragen. 

Geſchlagen einſt, in Rhythmen, tiefgeheimen, 
Und das jetzt tonlos lag, kalt und gebrochen, 
Legt' er ſie hin, die mit verſchlungnen Reimen 

Von Liebesluſt und Bangen ſangen, klangen, 
Emporgerufen von der Dichtung Werde — 
Dann drückt' er auf die Lippen einen langen, 
Sehnſücht'gen Kuß und gab den Leib der Erde. 

* * 
* 

Und Tage kamen, trübe, dunkle Tage, 
Ihm ſchien mit aller ſeiner Kunſt, er wäre | 
Gleich einer Sphinx, die ſelbſt nicht löſt die Frage, 
Auf ſeiner Bruſt lag eines Felſens Schwere. 
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Auf ſtiegen zwei Dämonen, grau und düſter, 
Und ſpannten weit ihr Fledermausgefieder, 

Und raunten ihm gar ſeltſames Geflüſter, 
Als zög' der Wind durch Herbſtlaub hin und wieder. 

Der erſte ſprach: „Zu teuer, ſollſt du wiſſen, 
Haſt du bezahlt die Liebe, warſt zu ſtrenge — 

Die neue Kunſt haſt du der Welt entriſſen 
Und gabſt zum toten Weib lebendige Sänge.“ 

Der zweite ſprach: „Dich trieb der Stolz, der arge, 
Auf Ruhm und auf die Größe zu verzichten, 
Doch deine Lieder weinen ſtill im Sarge, 
Und bang umſeufzt ihr totes Haupt dein Dichten.“ 

Der erſte ſprach: „Wozu dein Ringen, Streben, 
Wozu auch trugſt du hoch der Schönheit Fahne? 
Damit die Spinne drein ihr Netz mag weben — 
Ein Götterlicht verlöſchteſt du im Wahne!“ 

Der zweite ſprach: „In Trug biſt du verloren! 
Dein Lied wird ſtörend in den Traum ihr dringen, 
Ein weltlich Werk, in Ohnmacht nur geboren, 
Iſt es nur Staub für ihre duft'gen Schwingen.“ 

Der erſte ſprach: „Nimm wieder, was dein eigen!“ 
Der zweite ſprach: „O ſcheuch den Alp von hinnen, 

Dein Leben und dein Ringen deckt das Schweigen, 
Laß wiederum den Ather ſie gewinnen!“ 

* 4 * 

So ſtritt es ihm im Herzen und im Hirne, 
Die Lampe nahm er, ſtieg zur Gruft hernieder 
L Um Mitternacht — der Schweiß ſtand auf der Stirne, 
Rings kühl, doch Feuer ging durch ſeine Glieder. 
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Zu ihr zu Sprechen mit geheimem Laute. 
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Die Stufen ſchritt er abwärts, nur geleitet 
Von ſeinem Schatten, der zu Füßen bebte, 
Bald ſchwand, wo eine Niſche war geweitet, 8 
Bald wuchs im Mond, des Licht durchs Fenſter ſchwebt 

Er ſtand beim Sarg, ſchloß auf und hob den ſchwere 
Sargdeckel ab und legt' ihn auf die Erde, Fr 
Die bleichen Züge, fo erſchien ihm, kehren 
Sich jetzt zu ihm mit ſtrafender Gebärde. 

Die Stirne blaß, vom Myrtenkranz umſchlungen, 
Gefaltet zum Gebete ſtill die Hände; 
Sie, denen hold die Harfe oft erklungen, 
Trugen der Treue Ring noch übers Ende. 

Und ſeine Blätter ſah er zwiſchen ihnen. 
Darin die Welt, die ſich ſein Sinnen baute, 
Auf ihrem Herzen ſchliefen ſie und ſchienen 

Er griff nach ihnen, zag, mit wildem Eilen, 
Und nahm ſie aus der Hand, der kalten, blaſſen, 
Da ſchien es ihm, als ob die Liederzeilen 
Sie feſter hielt und nimmer wollte laſſen. 

Da rang er mit ihr, er, der all ſein Leben 
Sie überſchüttet dankesvoll mit Roſen — 
Nun nahm gewaltſam er, was er gegeben, 
Denn die Unſterblichkeit galt's zu erloſen! 

* ri d 

Und Tage kamen, trübe, dunkle Tage, 
Ihm ſchien mit aller ſeiner Kunſt, er wäre 
Gleich einer Sphinx, die ſelbſt nicht löſt die Frage, 
Auf ſeiner Bruſt lag eines Felſens Schwere. 

— 
— 
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Die zwei Dämonen, die ihm in die Ohren 
Der Ruhmſucht Gift, den Ehrgeiz einſt gegoſſen, 

Sie waren ſtumm — doch aus der Hölle Thoren 
Flog auf ein Schwarm von andern Nachtgenoſſen. 

Die Lieder, die er nur für ſie geſungen, 
Mußt' er vom Troß in Staub getreten ſehen, 

Die Lieder, wie vor taubem Ohr erklungen, 
Als leeren Rauch durch Molochs Nüſtern gehen. 

Er ſah, wie ſie mit ſeiner Liedergabe 
Ihr engelreines Herz zugleich verletzen, 

Und dachte, daß ſie fühlen muß im Grabe, 
Wie Schmutz ſich will an ihre Reinheit ſetzen. 

Und nicht mehr rufen konnt' er ſie zurücke, 
Sie wiedergeben ihr in ihre Truhe, 

Um Ruhm gab er ſie preis der Menſchen Tücke — 
O, daß er ihnen nicht gegönnt die Ruhe! 

Um ein Phantom des Ruhms, das ihn verwirrte! 
Er ſieht ſie wieder in dem Sarge liegen, 

Wie ihres Haupts Profil umkränzt die Myrte 
Und ihre Blüten an die Stirn ſich ſchmiegen. 

Da, wo ihr Ring durchs Dunkel traulich glühte, 
Da konnten ſie in ſtiller Schönheit weben, 

Bis er einſt ſelbſt, entrückt ins Reich der Güte, 
Sie leſen mochte ihr, wie einſt im Leben! 

Der Begleiter. 

Wohin ich geh, ich weiß nicht — aber eines 
Weiß ich, ein Geiſt geht vor mir lichten Scheines, 
Sein Antlitz giebt auf dunkler Bahn mir Helle. 

Ob er mich leitet zu der Heimat Schwelle, 

95 
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Ich frage nicht — ich hab zu ihm Vertrauen. 
Vor uns ein Abgrund — er eilt, vorzubauen, 
Mein Fuß geht drüber und erfährt kein Hemmen. IF 
Wir gehen durch den Wald; von alten Stämmen 
Verlegt der Weg, er hält mich ſanft zurücke 
Und baut erſt über'n Gießbach mir die Brücke. 
Da liegt das Meer; den Mantel läßt er fliegen, 
Und während Strahlen ihm das Haupt umſchmiege N 
Trägt er wie Fauſt mich über alle Wogen. — | 
Nacht war's; wir waren in den Wald gezogen, 
Da graſten ſtill zwei Rehe und vom Sumpfe 
Her zogen Schatten, traurige und dumpfe. 1 
Ich ſprach zu ihm: „Sag, wo wir hingelangen? 7 
Aus Baum und Dickicht blickt hier Nacht und Bange 
Sieh wie die Gräſer meinen Fuß umſpinnen, 1 
Und ach, kein Gott wohnt mir im Herzen drinnen. 
Drin iſt es leer, wie wenn in weiter Wüſte 
Umſonſt ich auf den Morgen warten müßte. N 
Sei du mein Gott und ſprich im Donnergrimme!“ 
Er lächelte und ſprach mit milder Stimme: | 
„Kennſt du mich nicht? Ich wohn’ in allen Herzen 
Mit Beten ruft mich, wer da ringt in Schmerzen. 
Doch vor dem Dichter in der Wolke ſchreite 
Ich ſelbſt den Pfad, geb ihm das Lied der Saite 
Als Honig und den Thau, daß er ihn kühle — | 
Als Gott in dir, glüh' ich mit dir und fühle, 
Und ich verließ nur deiner Seele Stätte, 
Daß drin mehr Raum die ewige Schönheit hätte! 

* - 

Wohin ich geh, ich weiß nicht, doch ich zage, 
Daß ich im Herzen ein Geheimes trage, | 
Das Kraft verleiht, ſelbſt ohne Gott zu leben — 
Und Ahnung zieht durch mich mit leiſem Beben. 
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Giotto und die Feele. 

Als Abends einſt in ſeiner Werkſtatt Giotto 
Stillträumend ſaß, erfüllt vom Trieb des Bilderns, 
Dacht' er bei ſich: Wie mal' ich wohl die Seele? 
So ſaß er dort, die Nacht brach tief herein. 
Die Gaſſen waren ruhig, auf den Dächern 
Und Kuppeln ſpiegelte der Sterne Glanz. 
Und Giotto träumte fort und dachte immer: 
Wie könnte ich die Menſchenſeele malen? 
Da ſchien es ihm, als ob ein leichtes Klopfen 
Vernehmbar ſei an ſeiner Werkſtatt Thüre, 
So leicht als klopfte eines Kindes Finger, 
Oder ein Mädchen, deſſen ſcheue Schritte 
Halb Neugier lenkt und halb die erſte Liebe. 
Und Giotto kam's mit einem Mal in Sinn, 
Die Seele ſelber käme her zu ihm, 
Daß er ſie male — und das leichte Klopfen 
Klang auf dem Flur, wie eines Vogels Schnabel, 
Der in des Winters Froſt ans Fenſter pickt, 
Und Giotto lächelte in ſeinem Träumen. 
Doch das Behagen und die Ruh des Traumes 
Umſchmiegten ſo ſein Sinnen und den Körper, 
Der von des Tages Werk ermüdet war, 
Daß er nicht aufſtand und nur lächelte, 
Bewußt, der Gaſt käm' ſchon ein andermal. 
Und horch, zum drittenmal erklang das Klopfen, 
Und ſchwächer wieder, gleich der goldnen Fliege, 
Die leicht im Flug der Winde Glocke rührt. 

Er ſtand nicht auf und träumte, bis er einſchlief. 
Doch morgens fühlt' er gar ſo leer ſein Herz, 
Entſann ſich ſeines Plans und wollte wieder 
Die Seele malen — doch der Kopf blieb wüſt. 
Er wartete viel lange, lange Nächte, 

Doch niemand kam und klopfte an die Thüre. 
1 8 
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Inhalt und Troſt des Lebens ſchweren Stunden. 

Da ſtandſt du ruhig, zeichneteſt bedächtig, 

Vrchlickh, Gedichte. 

Die Gaſſen waren ruhig, auf den Dächern 
Und Kuppeln ſpiegelte der Sterne Glanz 
Und unſer Giotto ach, verging vor Sehnſucht. 

Du, der du denkſt und ſinnſt und ſuchſt die Schönheit, 
Weißt du, warum dies Märchen ich erzählt? 

Goethe. 

Leicht werden Dichter größer noch befunden, 
Jedoch ein ſüßrer Weiſer kommt wohl nie, 
Der allen Trotz geklärt in Harmonie, 
Mit Adlerflug menſchlichen Laut verbunden. 

Dein Lied erhebt, doch mehr, es macht geſunden, 
Als lehnten fromm wir an der Mutter Knie, 
Und „ſaure Wochen, heitre Feſte“ lieh 

Wo Byron klagte, grollend wild und mächtig, 

Der Zukunft Ahnherr, der Antike Sohn. 

Und ſollte deiner Zeit Vernichtung drohn, 
Hoch über Weltſturz und der Wellen Jagen, 
Groß wie die Ewigkeit, wird Fauſt noch ragen. 

Nach Beendigung der Fauſt-Uberſetzung. 

Nur danken kann ich! Was bleibt noch zu ſagen? 
Es ſchweigt mein Wort, es ſtockt des Atems Wehn. 
Der Gottheit Auge ſah ich aufgeſchlagen, | 
Und lebte, was mein Traum bisher gejehn. 
Nun mag der Abend kommen meinen Tagen — 
Was ſoll der Reſt? Mein Tagwerk iſt geſchehn. 
Was ich noch jetzt im Leben kann erloſen, 
Sind nur des Herbſtes mattbethaute Roſen. 
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Nur danken! Ward mir etwas, was auf Schwingen 
Mich übern Alltag hebt zum Licht empor, 
So innig, wie der Nachtigallen Singen, 

So leiſe, wie der Flüfterlaut im Rohr — 
Nun ich geendet, naht's mit ſcheuem Dringen 
Und klopft rings an der harten Herzen Thor, 
Damit es in des Tages ödem Schwalle 
Nicht ſterbend ohne Widerklang verhalle. 

Nur danken! O wie viele ſind entglommen, 
Und Beſſere als ich — ihr Ziel blieb weit, 
Wieviel geweiht dem Schönen, Guten, Frommen 
Verſanken klanglos in der Dunkelheit. 
Ein Wunder iſt es, an das Ziel zu kommen, 
Da unſer Weg durch Fährnis geht und Leid, 
Da Gnade jeder Morgen, der erſchienen, 
Und unſer Wollen muß dem Können dienen. 

Nur danken! Hier wo auf der Stirn, der blaſſen, 
Uns küßt ſo ſelten der Gewährung Gunſt, 

In dieſem Wirrwarr, drin nur Sturm und Haſſen, 
Und die Begeiſterung ein Licht im Dunſt, 
War mir vergönnt, das Weltall zu erfaſſen 
Zum mindeſten in einer Furche Kunſt 
Und mit dem ſchwachen Wiederhall der Saiten 
Dem Höchſten doch von ferne nachzuſchreiten. 

18 
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Liebe. 

Denus Verticordia. 
Die du die Herzen wendeſt, 
Wie Schnitter ihre Ahren, 
Laß in der Bruſt die Wonne 
Am Weib mir ewig währen! 

Du Mutter aller Weſen, 
Der Götter in der Halle, 
Die ſiegreich ihren Fuß ſetzt 
Auf alle Herzen, alle, 

Der heute noch erzittert 
Des Meeres bittre Welle, 
Du Mutter ewiger Sehnſucht, 
Der Liebe reiche Quelle, 

Die Sappho einſt bezwungen 
Lucrezens Ton gemeiſtert, 
Gieb, daß das Glück der Liebe, 
Mich immer neu begeiſtert! 

Daß alle ihre Pfeile, 
Die wild vom Bogen ſpringen, 
Aus meinem vollen Herzen 
Als Lieder widerklingen. 

Und gieb, daß alle Küſſe, 
Die meine Lippen wagen, 
Wie des Hymettus Bienen 
Für mich nur Honig tragen 
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Gieb, wenn der Jugend Becher 
Mir wird in Scherben gehen, 
Daß gleich dem Baum mein Alter 
Noch darf in Blüten ſtehen, 

Daß ſchwer mein Haupt vom Dufte, 
Doch leicht das Herz mir werde, 

Damit du gern drin weileſt, 
Du Königin der Erde! 

Und geh ich ein zum Hades, 
Zur Schar der Weſenloſen, 
Auch hier aus deinem Schoße 
Gieb Roſen, Roſen, Roſen! 

Geſpräch. 

Sie gingen miteinander, blühend jung, 
Und beide voll der ſchönſten Hoffnungen, 
Mit denen uns das Leben mächtig lockt 
Und die die Zukunft ach ſo karg erfüllt. 
Sie gingen die Allee entlang, 's war Abend. 
Der nahe Herbſt wob in der Bäume Wipfel 
Den farbenbunten Reiz der welken Blätter. 
Trüb lag die Gegend, nur der Weſten noch, 
Wo jetzt der Abendröte heller Streif 

Er 
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Im Waſſerſpiegel bebte, lächelte, 
Doch war's ein ſchmerzlich Lächeln ſchon des Herbſtes. 
Da hob das Antlitz er von ihrer Schulter, 
Auf die gelehnt, in ihren braunen Haaren 
Er ſüß geträumt und ſagte ruhig: 
. Heute 

Auf unſrem Wege mußt' ich immer denken, 
Wie's möglich iſt, die Erde und dies Leben 
Nicht ſtets zu lieben: Alles iſt doch Liebe, 
Sie atmet allwärts. 
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Über ihre Lippen 
Flog mild ein Lächeln, wie durchs Haupt des Dichter 
Der Fittich eines Engels blitzend fliegt, | 
Und ernften Tons, darin der Schmerz erklang, 
Doch ſchon gedämpft und ſanft und ausgeglichen, 
Sprach ſie, zu ſich mehr, als zu ihm gewendet: 

Recht haſt du, Freund, ja — alles iſt die Liebe. 
Die Toten ſelbſt, die in der Erde ruhn, 
Sie ſchlafen ruhig auf der Liebe Blüten. 
Ihr Bett, die Erde, iſt durchwärmt von Liebe. 
Und wenn ſie einmal nur in ihrem Leben 
So treu. und innig ſich geliebt wie wir, 
So reicht der Strahl für alle Zeiten aus, 
Auch wenn es keine Auferſtehung gäbe. 

Und weiter ſpann er den Gedanken aus: 

Und erſt die Lebenden! Wozu die Worte! 
Sieh, wie an Birke und am Hagedorn 
Die Blätter beben; ſicher ſchauten hier 
Auf weichem Moos zum Himmel Liebende, 
Und frag den Vogel nur, der weiß genau, 
Wie ihre Küſſe hier ſo hell erklangen. 
O Teure, glaube mir es, wär' ich Gott, 
Die Engel müßten in der weiten Welt 
Die ſüßen Küſſe aller Liebespaare 

Einſammeln mir und einen Rieſenbecher 
Stellt' ich mir aus dem Blau des Himmels her 
Und tränke aus dem Becher all ihr Glück. 
Und traun, wie oft ich ihn geleert, ich riefe: 
Schön iſt die Welt! Engel, noch einen Becher! 

Sie lachte; freilich lachte ſie nicht laut, 
Nur in der Seele innen und davon 
Bekam ihr Antlitz einen ſolchen Glanz, 
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Sowie der Mond, der, eh' er aufgegangen, 
Vorleuchtend ſchon auf dem Gewäſſer bebt. 

Sie gingen heim. Daß aus der Liebe Becher 
Sie ewig trinken, ſegne ſie, o Himmel! 

Im Parkthor. 

Ein trüber Tag war's, wie der Herbſt ſie hat, 
Wir ſaßen in dem Thor des Parks und ſchauten, 
Wie ferne in den Sträuchern ſterbensmatt 
Der Tag verblaßte und die Schatten grauten. 

Wir ſprachen nichts. Wir ſahn zum Wald hinein, 
So ſtumm des Herbſtes Ruhe, daß uns bangte: 
Die Bäume müd in buntem Farbenſchein, 
Und hie und da ein Blatt, das niederſchwankte. 

Da ſchien mir, daß die Ruh auf Berg und Thal 
Nicht Grabesſchweigen ſei, darein das Leben 
Sich einhüllt bis zum Lenz, wie im Opal 
Der Lampe ſich verbirgt der Flammen Beben. 

Das ſei kein Sterben, ſei Vergehen nicht! 
Das ſei nur Ruh, verdient im langen Streite ... 
Ich ſah in meines Weibes Angeſicht, 
Die ſtill und träumend ſaß an meiner Seite. 

Des Abends Schimmer, der durchs Fenſter glomm, 
Goß Perlenglanz auf ihre jungen Wangen, 
Entzündete der Augen Thau und fromm 
Hielt er ihr Haupt mit heiligem Schein umfangen. 

Und ich ſaß ernſt und ſchaute lang und lang 
Auf dieſes Kind, in deſſen kleine Hände 
Ich all gelegt: der Liebe heißen Drang, 

Mein Sehnen und mein Hoffen ohne Ende. 
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Auf dieſes Kind, des Auge neu erhellt | 
Mein ganzes Sehnen und mein ganzes Streben. 
Da fühlt’ ich erſt, wie teuer mir die Welt, | 
Darf ich darin an ihrer Seite leben. 

Und wie der Wind die Zweige, halbentlaubt, 4 
Die gelben Blätter rührte auf dem Wege, > 
Da wußt' ich, daß mein Herz an Liebe glaubt, 
Da wußt' ich, welch ein Glück ich innen hege. 

In der Kaſtanienallee. 

Sieh, bald ſteht ſie im grünen Gewande, 
Bald ſind die Vögel auch ſchon im Lande. 

Bald ſind die Blüten farbig erſchienen, 
Dienen den Neſtern gern als Gardinen. 

Wer kommt hernach, ſich am Schatten zu laben? 
Jene zuerſt, die lieb ſich haben. 

Kommen zuerſt und bleiben gar gerne, 
Gehen auch dann nicht, ſchimmern die Sterne. 

Denn die Allee ſchmückt juſt für ſie beide 
Sich mit dem Grün und dem Blütengeſchmeide. 

Ihnen auch gelten der Vögelein Lieder, 
Komme die Sonne, ſinke ſie nieder. 

Und durch die Luft geht wonniges Beben 
Heimlicher Küſſe, genommen, gegeben. 

Und wer da wandelt ſtille im Kühlen, 
Kann all das Glück hier atmen und fühlen. 
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Ekloge. 
Diuftreich iſt die Erde und die Luft kryſtallen, 
Und das Moos erzittert unter deinem Fuß, 
Aus dem Schilfrohr hör' ich's wie von Pfeifen ſchallen 

Und vom Hagedorn fällt heller Blütengruß. 
Und, das Aug', von Freude naß, 
Fragſt du: Ja, was ſoll all das? 
„Was?“ 
Ruft der Vogel und die Blume ſpricht: 
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„Anders kommen doch des Lenzes holde Wunder nicht!” 

Hell dein Blick, dein Atem ſüß vom Duft der Erlen, 
Und es bebt dein Buſen, wie ich dich umfang'; 
Wie aus hartem Felſen ſpringen Quellenperlen, 
Bricht aus meinem Herzen glühender Lieder Drang. 
Und das Aug' von Freude naß, 
Fragſt du: Ja, was ſoll all das? 
„Was?“ 

Ruft der Vogel und die Blume ſpricht: 
„Anders kommen doch der Liebe holde Wunder nicht!“ 

Zwiſchen Nußbäumen. 

So eng der Pfad, daß da zwei Falter kaum 
Nebeneinander Platz zum Fluge fanden, 
Nur wenig Strahlen durchs Geflecht ſich wanden, 
Und eine Schnecke füllt' des Weges Raum. 

Zuweilen ſah das Blau herein im Flug. 
Wir gingen miteinander durch die Laube, 
Und wunderbar! Ob es auch niemand glaube, 

Wir beide hatten immer Platz genug. 
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Und dann ſtillt unſer Sehnen, unermeſſen, 
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| Notturnn. 
O wüßt' ich, ob du wach biſt, Kind, 
Ich käm' geſchwind! 

So ſchau ich nur — Nacht deckt das All — 
Der Sterne Fall. 

Ich hör' nur, wie bewegt den Aſt 
Des Vögleins Laſt. 

Ich lauſche, wie im Mooſe hell 
Errauſcht der Quell. 

Und wie die Träume ſchleichen ſacht 
Hin durch die Nacht. 

Und fühle, wie die Sehnſucht jetzt 
Mein Auge netzt. 

O wüßt' ich, ob du wach biſt, Kind, 
Ich käm' geſchwind! 

Maldmotiv, 

Du lieber Gott, mir iſt jo eigen, 
Als hätt' im finſtern Wald ich unter Zweigen 
Ein Vogelneſt entdeckt am Felſenhange 
Und ich dies Neſt, erfüllt von ſüßem Singen, 
Nun aus des Waldes Nacht 
Nach Hauſe trüge ſacht! ‚ 
So trage ich mein Glück und zittre bange. 
Sprich, Kind, werd' ich es heil nach Hauſe bringen? 

Terzinen. 
Es ſtürmt das Weltall unſer kecker Wille, 

Ein dunkler Platz in des Alkovens Stille, 
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Hell ſtrahlt die Sonne draußen, wir indeſſen 
Sehn nicht nach ihr, gleich Vögeln, die die Tücke 
Des wilden Sturms im warmem Neſt vergeſſen, | 

Verlernen ſelbſt ihr Lied vor großem Glücke. 

Ex voto. 

Verlaßne Mädchen legten einſt ihr Haar 
Als Opfer nieder vor dem Gottesſohne, 
Sie brachtens ſtill und ohne Klage dar, 
Entſagend ruhig ihrer Schönheit Krone. 

Und Chriſti Antlitz, bleich und blutbefleckt, 
Siehſt du noch heut' in gotiſchen Domen hangen, 
Wie es, von goldnem Frauenhaar bedeckt, 
Zum Herzen ſpricht mit noch viel tieferm Bangen. 

Die Haare, die geſchaffen ſind, das Weib 
Dicht zu umwallen in beglückter Stunde, 
Hier kränzen ſie den abgehärmten Leib 

Und fließen über Dorn und blutige Wunde. 

O welcher Opfermut, welch Wunder das! 
Der Mädchen Haar auf Gottes Antlitz ſendet 

Sein Licht in finſtre Zeit — mein Aug’ wird naß, 
Denk' ich der Liebe, die ſo innig ſpendet! 

Denn wie die Mädchen, durch der Liebe Hauch 
Unſterblich, ihrem Gotte hingegeben 
Das Teuerſte, ſo treu und innig auch 
Hat meinem trüben Herzen, öden Leben 

Im Liebesopfer ſich mein Weib geweiht. 
So glüht nun in mein Dunkel ihre Helle, 
Ein Wunder traun: ſowie verklärt im Leid, 

Strahlt Chriſti Antlitz durch des Haares Welle. 
1 
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aus den melancholiſchen Serenaden. 
22.) 

Was geben kann das Weib, das gabſt du mir im PR en 
Der Seele Lilien, und deines Herzens Roſen. 

Die weißen Lilien, die weichen Goldſtaub tragen, 
Die roten Roſen, draus die hellen Flammen ſchlagen 

Die weißen Lilien, in mildem Dufte träumend, 
Der roten Roſen Duft, die Seele überſchäumend. 

Die weißen Lilien, die heiter hell erſcheinen, 
Die roten Roſen auch, ſo traurig, wenn ſie weinen. 

In meinen Liedern ſieh! in eins die Blüten floſſen, 
Da ſind die Lilien rot — mein Blut ward dreingegoſſen 

In meinen Liedern ſeh ich weiße Roſen blühen, 
Die nur vom Abendrot des Glückes leicht erglühen. 

Die Winde. 

Am Morgen nur erſchließt den Kelch die Winde 
Und lacht im Thau, der Frühe zugewendet, 
Sie blickt hinaus voll Glaubens, gleich dem Kinde 
Und ſchaut die Wunder, die der Tag verſchwendet. 

Im Lichte ſummt die Biene, vollgeſogen, 
Die ſelbſt ein Tropfen Honigs ſcheint von Golde, 
Und eh ihr Lied verklang, kommt hergeflogen 
Der Falter ſchon, des Athers Kind, das holde. 

Der trägt die ganze Jugend auf den Schwingen 
Und kommt an ihren Buſen ſich zu neigen, Be 
Die Blume fühlt, wie Freuden ſie durchdringen 5 
Und haucht den ganzen Duft aus, der ihr eigen. 

8 zu 
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Schließt dann, geliebkoſt von der jungen Sonne, 
Ihr Schneegewand und hüllt ſich ein darinnen, 
Sie birgt in ſich die Ernte all der Wonne, 

Beglückt von ihrem heimlich ſüßen Sinnen. 

Sie ſengt der Mittag nicht, der drückend brütet, 
Des Windes Stöhnen kann ſie nicht entfalten, 
Sie träumt und weiß, den Thau gar wohl behütet 
In ihres Kelches Glocke feſtzuhalten. 

Geh übers Feld ich in der Sonne Glühen, 
Denk ich des Glücks der Seelen, die empfanden 
Des Lenzes Luſt, der Liebe erſtes Blühen 
Und dann zur Zeit zu ſchließen ſich verſtanden. 

Im Begen. 

Und wieder regnet's! Strömend, ſeit fünf Tagen! 
Du nähſt, ich leſe — ſo umſpinnt uns leiſe 
Die Einſamkeit, zwei Blätter, die die Reiſe 
Im Windesflug an einen Ort verſchlagen. 

Zuweilen blitzt in meines Traums Behagen 
Dein goldnes Haar, bald ſingſt du eine Weiſe, 
Der Biene gleich, die ſummend irrt im Kreiſe 
Und ein Aſyl ſucht vor des Sturmes Jagen. 

Und würde ganz der Sonne Strahl zunichte, 
Glaub mir, ich würde nichts verloren wähnen, 
Dein Auge leuchtet mir mit hellerm Lichte. 

Des Maien Blüte weckt es hold mir innen, 
Und nachts hab ich im Aug' mehr Freudenthränen, 

Als Regentropfen aus den Wipfeln rinnen. 
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Alg Edelſtein. 

Glaub mir, des Falters Flügelpracht, 
Im Licht der Thau, 1 
Erſchimmert nicht ſo hell und lacht 4 
Als, holde Frau, 1 
Ich juble, weil du mein 
Allein, 
Und du mir wohnſt im Herzen ee 
Als Edelſtein. 1 

Träumt meine Seele, ſchickt fie dir 
Der Küſſe Flut, 
Denn du haſt angefacht in ihr 
Licht, Duft und Glut. 
All, was ich wünſche, iſt nun mein, 
Allein, 
Weil du in meinem Herzen 
Als Edelſtein! 

Erdbeeren. 

War es vor Jahren, war es geſtern? Scheiden 
Kann ich es nicht. Genug, daß es ſo war. 
Weißt du, die Bäume dunkelten uns beiden? 
Ich weiß, es glomm dein blaues Augenpaar. 
Wir pflückten Beeren . .. unter ſtillen Weiden 
Ging laut der Quell, die Vögel fangen klar. 

Da ſprach ich: „Sieh den dichten Wald dort drangen 
Mühſelig ginge drin es ſich zu Zwein! 
Da kann der Sonne Strahl kaum hingelangen, 
Und um die Lärchen tanzt ihr karger Schein, 
Und weiter herrſcht die Nacht mit allem Bangen — 
Und dennoch wünſcht' ich dort mit dir zu ſein! 
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„Umfaſſen müßt' ich dich an ſolcher Stelle 
Und ſtützen deinen Schritt von Zeit zu Zeit, 
Vorm Aſte ſchützen deines Haares Welle, 
Zu deiner Bruſt mich neigen, Seit' an Seit', 
Dich heben, eh', im Moss verſteckt, die Quelle 
Mit hundert Perlen dir bewirft das Kleid. 

„Da müßt’ ich ...“ Du ſchwiegſt eine lange Pauſe, 
Im Aug' und auf den Wangen eigne Glut. 
Die Lippen brannten in der Bäume Klauſe 
So hell und rot. War's einer Beere Blut? i 
Wegküſſen wollt' ich's ... Du: „'s iſt Zeit nach Haufe!” 
Wie tanzten die Libellen auf der Flut! 

Und ich gehorchte dir. Und ſchneller gingen 
Wir miteinander hin, viel weiſer ſchon. 
Nicht mehr vom Mund, nur aus der Hand empfingen 
Wir jetzt die Beeren als beſcheidnen Lohn. 
Und als der Vogel aufgehört zu ſingen, 
Begann's im Herzen ... Weißt du noch davon? 

Gir pflückten nicht die Purpurroſe, thaute 
Sie gleich von Duft und ſtrahlte farbenlicht, 
Des Glückes Vöglein ſcheuchten keine Laute, 
Im Traum ſing' er uns weiter ſein Gedicht: 
Das Heil, das dieſe Stunde uns vertraute, 
Glüht fort in uns und ſtirbt in Jahren nicht. 

Drum ob es geſtern, ob vor Jahren? Scheiden 
Kann ich es nicht. Genug, daß es fo war. 
Ich weiß, die Bäume dunkelten uns beiden, 
Ich weiß, es glomm dein blaues Augenpaar. 
Wir pflückten Beeren ... unter ſtillen Weiden 
Sing laut der Quell, die Vögel fangen klar. 

2 
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Was mehr? 

Das volle dunkelbraune Haar, 
Das ſternenhelle Augenpaar, 
Die Stimme, tief und klar; 

Die ſchönen Finger, weiß und lang, 
Ein Nacken, wie die Lilie blank, 
Gleich einer Fee ihr Gang. 

Der Buſen knapp, in ſtrenger Tracht, 
Der Blick dem Lenz gleich, der erwacht, 
Ein Glöcklein, wenn ſie lacht — 

Wie mir geſchah, ich weiß es nicht; 
Worin die Anmut lag, ſo ſchlicht, 
Worin das Zauberlicht? 

Ob jeder Reiz für ſich allein, 
Ob alle, wirkend im Verein, 
Zur holden Macht ſich reihn? 

Ich ſah, wie Blatt und Blüte ſchmückt, 
Ich fragte, wann die Frucht man pflückt - 
Heil ihm, den ſie beglückt! | 

Doch doppelt glücklich nenn’ ich den, 
Der rein kann ſolche Blüte ſehn 
Und fromm vorübergehn! 

gihwanenmürchen. 

Das Schloß am Usk, wie aus Kryſtall gehauen, 
Sah es hinaus in trübe Winternacht, Fr 
Ein Feentraum, der eingewebt dem grauen 
Gewölk, erſtrahlend von des Silbers Pracht: 
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das that der Schnee, im Mondlicht hell zu ſchauen, 
der ſelbſt am Thor bedeckt der Drachen Wacht, 
md nur die Fenſter ſah man rötlich flimmern 
‚nd weithin leuchten von des Herdes Schimmern. 
| 

e da hier Stämme lohten in der Glut 
ind zog der Harzduft nieder von der Decke, 
zank dichter Schnee auf Cornwalls Forſt und Flut, 
md Mann und Hund verloren ganz die Strecke. 
. Wind pfiff draußen, hier war froher Mut, 
der Becher ging bei Scherzen und Genecke, 
lus Spitzen ſtrahlt' der Nacken holder Schönen 
ind Pagenſang erſcholl und Hörnertönen. 

der dritte Monat iſt nun ſchon vergangen, 
Zeit fie verſchüttet leben hier im Schnee, 
ind Tag und Nacht — es hilft kein Flehn und Bangen — 
zeitſcht er die Fenſter ungeſtüm und zäh. 
doch weiter blühn der Frauen Roſenwangen, 
der Ritter Blick glüht heißer noch als je, 
Seit fie bei Spiel, bei Scherz und frohem Singen, 
Jom Zwang vereint, hier Tag und Nacht verbringen. 

zm Stuhl, gehüllt in eine Bärenhaut, 
ehnt König Artus mit bereiftem Kinne, 
Rordred am Tiſch (dem er zu lang vertraut), 
gemüht, wie er Ginevras Herz umſpinne, 
Merlin, in einer Fenſterniſche, ſchaut, 
Vie in den Schnee des Mondes Schimmer rinne, 
Sref, der blonde Iwein ſehn gemach 
delenen und Violanten zu beim Schach. 

Der Sänger ſingt ſein Lied zum zehntenmale, 
Im Herde ſtirbt der mächt'gen Flamme Schein, 
Reich Sternen glänzen rings die Goldpokale, 
And nieder ſchwebt ſeltſamer Schatten Reihn. 
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Kühner wird Mordreds Wort, mit hellem Strahle 
Blickt durch das Fenſter jetzt der Mond herein, 
Der auf des Schloſſes Bau ſein Silber gießt 
Und auch den weißen Bart Merlins umfließt. 

„Sind wir verwünſcht hier bis zum jüngſten Tag?“ 
Spricht Artus wie im Traum zu den Genoſſen. 
„Das Eis hält feſt den Fluß, ein Donnerſchlag 
Kann löſen nur das Band, das ihn umſchloſſen. 
Leblos der Baum, die Blüten all im Hag — 
Ich ſehne mich, wann wird der Frühling ſproſſen? 
Ich möchte jagen in dem Wald, dem dunkeln, | 
Sehn durch die Nacht des Luchſes Augen funkeln.“ — 

„Mir bangt nach Kämpfen,“ hub mit feſtem Ton | 
Erek das Wort, „nach Fährden und nach Mühen!“ — 
„Ich ſpielte Laute unter dem Balkon 
Und ließe ſüß der Liebe Worte blühen!“ 
So dachte Iwein, doch er ſchwieg. Die Frohn 
Der Minne ließ zuhöchſt ſein Herz erglühen, 
Von Burg zu Burg ſchien ihm das beſte Leben 
Und immer neuem Ideal ergeben. 

Merlin nickt ernſt dazu. „Vergeblich iſt 
Hier jeder Zauber,“ ſpricht er ſacht zum Greiſe. 
„Zu raten iſt hier ſchwer, es kommt die Frift, 
Ihr Weben müſſen wir erwarten weiſe. 
Der Frühling naht von ſelber, nicht durch Liſt“ — 
Auf Mordred fiel ſein Blick, der heimlich leiſe 
Ginevrens Gürtel rührte im Verlangen — 
„Es bleibt uns nichts, als dankbar ihn D 1 

„Und wie der Lenz, ſo iſt die Liebe — bricht 
Sie ſelbſt nicht an, dem Zwange wird ſie ſchweigen. 
Ein wahres Glück, kennt Trug und Lug ſie nicht, 
Als Himmelsgabe muß ſie niederſteigen. 
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Im Herzen weich' der Winter erſt dem Licht, 
Dann wird der Schwäne weißer Zug ſich zeigen, 
Der Lerchen Lied drin einziehn voller Luſt — 
Den Lenz hat jeder in der eignen Bruſt.“ 

So ſprach der Seher ſtreng, die Stimme ſchwoll, 
Wie wenn die Stürme durch die Wälder ziehn, 
Aufatmete Ginevra tief und voll, 
Stand auf von Mordred, ſeinen Bann zu fliehn, 
Vom Auge heimlich eine Thräne quoll, 
Im Schein des Feuers leuchtend als Rubin, 
Zu Artus dann, und neigte ſich zur Erde 
Und ſah empor mit flehender Gebärde. 

Verwandelt alles flugs! Die unterm Tiſche 
Vertraut berührt der Herrin Füßchen hatten, 
Sie fühlten, daß die Schuld der Luſt ſich miſche 
Und wichen ſchweigend in des Vorhangs Schatten. 
Merlin trat näher jetzt zur Fenſterniſche: 
„O ſeht, der Nebel weicht ſchon von den Matten, 
Es ſiegt der Tag, nun füllet die Pokale, 
Der Frühling kommt im goldnen Morgenſtrahle!“ 

„Hört ihr es donnern ſchon? Es bricht das Eis, 
O ſeht die Schwäne, die den Fluß beleben, 
Der Nebelflor ſinkt von den Fluren leis, | 
Die Welle rollt, von Perlen Schaums umgeben; 
Der reinen Liebe wird allein der Preis, 
Seht ihren Thron, geführt von Schwänen, ſchweben, 
Die Schwäne, mächtiger als Donner, wecken 
Das Leben wieder unter Eiſesdecken!“ 

Zum Fenſter eilen alle. Welche Luſt! 
Im Purpur rings die Welt, im wunderklaren, 
zm Schwanenwagen, überdeckt vom Bluſt, 
ommt nun die heil'ge Liebe hergefahren! 
. g* 
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Ginevra neigt ſich an des Königs Bruſt 
Und birgt die Thrän' in ſeinen grauen Haaren; 
„Vergieb,“ ſo ſeufzt ſie, „kann noch Milde ſein 
In deinem Herzen, dein bin ich und rein!“ 

Ein Schattenbild, ſchleicht Mordred aus dem Saale, 
Die Becher füllen nun die Wohlgemuten, 
Die Sonne blickt herab mit goldnem Strahle 1 
Und ſendet in das Aug' ſo volle Gluten, 
Daß aller Haupt ſich ſenkt mit einem Male, 
Und jeder fühlt den Lenz im Herzen fluten — E 
Und als fie aufſchaun, iſt der Spuk verflogen, 4 
Die erſte Lerche ſingt am Himmelsbogen! 1 

Achneeglückchen. 

Aus der Kapuze, weiß wie Schnee, 
Zwei Rehaugen blitzend ſpringen, 
Wie wenn auf ſchneeige Fluren jäh 
Die Strahlen der Sonne ſich ſchwingen. 

Kennt ihr die Sage vom Schneeglöcklein? 
Es kam in des Winters Bangen, 
Doch bei dem erſten Frühlingsſchein 
Iſt's gleich an der Sonne zergangen. 

Aus der Kapuze, ſo weiß wie Schnee, 
Zwei Rehaugen blitzend ſpringen, | 3 
Sie lacht ſo hell, wie wenn mit Juchhe 2 
Sich Burſche und Maid umſchlingen. 1 

Das Märchen macht mir nicht bang, denn 3 
Glaub beſſer den Scherz zu verſtehen — 
Ich drücke das Schneeglöckchen feſt an mich, 
Und wette, es wird nicht zergehen. 
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Aus der Kapuze, ſo weiß wie Schnee 
Zwei Rehaugen blitzend ſpringen, 
Aus ihrem Herzchen fühl' ich jäh 
Die Liebe wie Lenzwonne dringen! 

r 

< 
} 
1 
a a 
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Trübe Strophen. 

Leg' auf die Stirne ſanft mir deine Hand, 
So fühl' ich noch nicht, daß es Abend werde. 
Moos trägt der Fels und Blüten noch die Wand, 
Ein trockner Kranz ſchmückt noch des Grabes Erde, 
Bringt der November Nebel und Beſchwerde. 
Leg' auf die Stirne ſanft mir deine Hand, 
So fühl' ich noch nicht, daß es Abend werde. 

EN 

So gehen wir zuſammen lange ſchon. 
Nicht Roſen kann ich mehr, nur Epheu geben. 
Kein Nachtigallenſchlag, ſchlicht iſt mein Ton, 
Des Kindes Klagruf, das verirrt mit Beben. 
Du kennſt die Luſt, ich nur das Leid am Leben. 
So gehen wir zuſammen lange ſchon — 
Nicht Roſen kann ich mehr, nur Epheu geben. 

Wenn Roſen welken, grünt der Epheu fort 
Und ſchmiegt ſich an die Gräber, ſie zu ſchmücken. 
Eh' meine Seele ſieht den dunklen Bord, 
Laß mich den Kuß auf deine Augen drücken. 
Von dir kommt Frieden, mildeſtes Beglücken ... En 

Wenn Roſen welken, grünt der Epheu fort 
Und ſchmiegt ſich an die Gräber, ſie zu ſchmücken. 

So leg' mir auf die Stirne deine Hand, 
Und noch nicht fühl' ich, daß es Abend werde. 

Wie ſtill der Weg wird ſein, der noch nicht ſchwand, 
Wir plaudern froh davon am trauten Herde. 

„ 

r 
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So leg' mir auf die Stirne deine Hand, 

O, es iſt gut, daß ihr verlöſcht in Zähren, 
Ihr Augen, arme Augen! 

ERS ER rang, — N 

Du warſt mir, was an Ruh' mir gab die Erde. 1 
* 

Und noch nicht fühl' ich, daß es Abend werde. 

Feufzer. 

Ach, Hände, arme Hände! 
In leere Nacht, in Qualen ohne Ende 
Streckt ihr euch aus und faßt nur Schatten, Schatte 
Bis eure Kräfte ſinken und ermatten, 
O Hände, müde Hände! 

Ach, Augen, erſchöpfte Augen! 
Ihr Kohlen, deren Glut die Thränen ſaugen. 
Vergeblich euer Sehnen und Begehren: 4 
Sie, der ihr glüht, wird euch nicht wiederkehren. 



Leben — Tod. 

Das Lied des Lebens. 

Nacht. An dem Himmel, dem entſtrömt der Regen, 
Begegnen ſich von ungefähr zwei Engel | 
Und machen in dem uferlofen Raum 
Halt vor einander mit der gleichen Frage 
Auf bleichen Lippen: „Wohin gehſt du, Bruder?“ 
Wie ſind ſie ungleich! Er der ſeinen Flug 
Zur Tiefe nimmt, gehüllt in weißen Glanz, 
Wie er vom Monde in der Herbſtnacht rinnt; 
An ſeiner Stirne eines Sternes Leuchten, 
Ein friſches Reis — im Paradies gepflückt 
Vom Baum des Lebens — windet durch ſein Haar ſich, 
Das golden, wie das Meer der Ahren blinkt. 
Der, welcher aus der Tiefe ſteigt empor, 
Iſt eingehüllt in bläulich grau Gewand, 
Von jener Farbe, die der Nebel zieht 
Ums Haupt der Berge, eh' mit kaltem Hauch 
Auf kahlen Auen atmet der Dezember. 
Das ſchwarze Haar hängt ſchmucklos ihm herab 
Auf bleiche Lippen, wie bei Büßerinnen 
Am Thor des Doms es ſpät're Zeiten ſahen. — 
So traf im weiten uferloſen Raum 
Des Lebens Engel mit dem Tod zuſammen 
Und ſie erkannten ſich nicht. 

„Als der Sieger 
Kehr' ich zurück, dem Ew'gen anzuſagen, 
E nun vollendet iſt das Werk der Sintflut;“ 
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Er drückte einen Kuß auf ihre Haare 
Und ſchmiegte feine Wang’ an ihren Buſen 
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So ſprach der Tod, „und meine Schweſtern herrſchen, 
Die Nacht und die Vernichtung.“ | 

‚Lügen ſprichſt du, 
Wenn du nicht irren magſt. Das Leben iſt 
Und ewig wird es fein‘. „So laß mich's ſehen!“ 
Und beide flogen längs der Wolken hin, 
Die jetzt wie Berge, jetzt wie Urwaldbäume 
Sich dehnten, wuchſen, immer die Geſtalt 
Aufs neu verändernd, jetzt ſo wie die Hydern 
Mit ungeheurer Windung ſich umſchlangen, 
Und jetzt ein Meer von ſeltſam bunten Weſen 
Zu Füßen ihnen goſſen oder Städte 
Aufbauten, wirr phantaſtiſch. Und ihr Flug 
Sank nieder; ihre Flügel rührten ſchon 
Die ſchwarze Flut. Da ſahen ſie im Dunkel 
Sich regen einen Punkt, die Arche Noahs. 
Sie flogen hin und machten Halt auf ihr 
Mit ausgeſpannten Flügeln und ſie ſahen 
Mit Geiſteraugen durch das tiefe Dunkel 
Durchs mächtige Dach und durch die ſtarke Planke 
Was ſahen ſie? 

Im unwirtlichen Fahrzeug 
Saß auf dem Boden dort ein Mann, halbnackt, 
In ſeinen Armen ein entzückend Weib; 

Und koſte ihr die Augen. Sie, verzagt, 
Erbebte nur und flammte ganz im Purpur, 
Darin die Sonne glüht, wenn ſie zur Ruh geht. 
Und dieſer ſtarke, rieſengroße Mann, 
Der letzte, den die große Waſſerflut 
Am Leben ließ, der ſang ein wildes Lied. 
Das klang ſo drohend und ſo leidenſchaftlich 
Und drang durch die gewaltige Wand des Schiffes, 
Und brach durch das Gebälke ſeines Dachs 
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ind ſtieg zum Himmel unaufhaltſam auf. 
nd fie vernahmen lauſchend dieſen Sang: 

Bild kocht der Wogen Schwall, hörſt du es, Herr der Welt? 
Siehe den Spruch erfüllt, welchen dein Zorn gefällt: 
ch ſchwimm' auf ſchwankem Brette! 
ollteſt zu Tod das Volk drücken in grimmer Hand, 

lber des Lebens Keim glitt dir hindurch und fand 
sm ſchwachen Rohr fein Bette. 

Bild kocht der Wogen Schwall, unter mir ſchwarze Nacht, 
lber in frohem Mut laß ich hinaus mit Macht 
das Lied des Lebens klingen. 
Ib du mich hören magſt, das macht mir wenig Pein. 
Beiß nicht, wohin es geht; zieh ich zum Glücke ein, 
Bird mich das Meer verſchlingen? 

das aber weiß ich wohl, daß ich noch lebe hier, 
nd in den Armen heil lagert mein Weib bei mir, 
ein einziger Geſelle; 
nd in das Dunkel ſtrahlt licht mir ihr ſüßer Leib, 
kit einem einzigen Kuß bringt das treue Weib 
n all die Nacht mir Helle. 

ls du die Meeresflut ſchäumend hinausgejagt, 
ſchufeſt der Felſen Haupt, hab' ich nicht nachgefragt — 
zas willſt du mit mir rechten? 
ühren der Sterne Tanz gleich einer Herde ſtill 
agſt du in hellem Glanz — Frieden im Herzen, will 
es Weibes Haar ich flechten. 

u magſt zur Tiefe ein fahren in Blitzesglut, 
ließen aufs weite Meer ſchillernd der Sonne Blut, 
urchs Thor der Ströme dringen, 
agft zu dem Himmel auf jagen Kaskadenſchaum — 
h will den treuen Arm glücklich auf grünem Raum 
n ihre Hüfte ſchlingen. 
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Zwei ſind der Welten da, die du geſchaffen haſt; 
Beide nicht tilgſt du jetzt! Siehe, das Leben faßt 
Den Strohhalm, dran ſich's rette. 
Selbſt in der Schreckensflut, dienend dem Tod allein, 
Wimmelt das Leben rings, regt ſich ein neues Sein, 
Ich ſchwimm auf meinem Brette! 

Leben — das tilgſt du nicht, ſchwändeſt mit ihm zugleich, 
Leben — das herrlichſte Wunder im Weltenreich, | 
Ich fühl's im Herzen ſchlagen. | 
Trotzend dem Meer und Tod, dem ich mich Sieger weiß 
Werd' ich's, der einzige, in meinen Pulſen heiß 4 
In ferne Zukunft tragen. 

All, was die kommende Zeit ſich erträumt, erringt, 
Was von verſtorbenen Tagen herüberklingt, 
Ich fühl, wie's in mir lohe — 
Allmutter, Gattin du, juble in frohem Sinn, 
Blühn wird der Liebe Frucht, du biſt die Prieſterin, 
Die heilige und hohe! 

Leben, o Leben du, mächtig und wunderbar, 
Schon ſeh die neue Welt blühen ich freudig klar 
Auf friſch errungner Stätte — 
Laß all die Waſſer denn ſteigen zu hoher Flut 
In meines Weibes Arm ſeh ich ſie wohlgemut — 
Ich ſchwimm auf meinem Brette! 

* ** 
* 

Mit Schrecken hörten dieſes Lied die Engel 
Sie wollten wortlos auseinanderfliegen, 
Der hier, der dorthin. Doch ein ſeltſam Fühlen 
Ergriff ſie — zögernd ſtanden ſie noch ſtill, 
Dann ſanken ſie einander in die Arme. 
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Metamorphoſen. 

Ich ſeh', wie in der Jahre Flug 
Von Wandlung ich durch Wandlung gehe, 
Ob Ruh' mich füllt, ob wilder Zug, 
Ob Glück mir wird, ob Kampf und Wehe: 
Das Feld ich, das Geſchick der Pflug. 

Ein Etwas baut an mir, reißt ein, 
Ein Etwas giebt und nimmt mir wieder, 
Jetzt ſind viel hundert Welten mein 
Und hundert ſinken plötzlich nieder — 
Dem Proteus gleich iſt all mein Sein. 

Wann iſt des Wirkens letzter Tag? 
Bricht's völlig ab der dunkle Streiter? 
Gießt, was in mir kryſtallen lag, 
Er in die Welten wohl, daß weiter 
Es fliegen, blühen, leben mag? 

Sei's wie es ſei! Der Stoff auch nur 
Der Schöpfung ſein, iſt auch ſchon ſelig. 
Und mütterlich iſt die Natur, 
Die ſänftigt alles Leid allmählich — 
Will mehr noch unſre flücht'ge Spur? 

Im Maienregen. 

Ich lauſche hinaus in die tiefe Nacht, 
In die wonnige, warme, weiche, 

Und glaube ſelber geſellt zu ſein 
Der Schatten ſtillem Bereiche. 

Ich ſchau in die Ferne, herüber blinkt 
Nur die Blütenfülle der Bäume, 
Und drüber, vermählt mit des Himmels Grau 
Der Höhen verſchwimmende Säume. 
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Und es regnet langſam, mir iſt wie im Traum, 
Und wie ſie mir leuchten entgegen, 
Kann kaum ich ſcheiden im feuchten Gras 
Der Tropfen, der Blüten Regen. . 

Und ich trinke den Frieden mit vollem Zug, 
Der ausgegoſſen zur Stunde — 
O ſtille, ſtille, das Glück iſt da 
Und macht ganz nahe die Runde. 

Ich halte Wacht — beim Fenſter ſacht 
Steht's grad' jetzt hinter den Bäumen 
Und überſchüttet mit Roſenbluſt 
Meines Weibs, meines Töchterchens Träumen! 

15 

Aus den „Liedern von meiner Cochter“. 
Geburtstag. N 

Ein wenig trüb, der vierzehnte April. 
Doch haben wir, was unſer Herzchen will, 
Als Pfeifchen, Luftballon und Trommel, weiter 
Auch einen Pfau, gar farbenbunt und heiter, 
Zieht man die Schnur, ſchlägt er ein Rad ſogleich. 
Sei's immer trübe, wir ſind überreich. 
Und wäre Froſt im Mai uns noch beſchieden, 
Wir ſchliefen bei der Mutter doch in Frieden, 
Und bleibt uns Langeweile nicht erſpart, 
So zerren wir den Vater keck am Bart, 
Und necken Großmama — und wachſen munter. 
Und alles lockt und freut uns. Doch darunter 
Iſt nicht's, wie unſere zwei Füßelein, 
Die geſtern wir entdeckt — und ganz allein! 
Nun unterhalten die uns ſtets am beſten. 

So hat Kolumbus nicht beſtaunt den Weſten. r “ 4 

e 
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Zwei Bilder. 

if dem Tiſch vor mir zwei Bilder: ernſt Victor Hugo, 
ein Töchterlein daneben, blühend, friſch und froh, 
glich bei der Arbeit ſeh ich beider Angeſicht, 

id die Seele, was fie quäle, 
ird mir frei und licht. 

end eint ſich hier und Alter, was erſt kommt, was war, 
oldne Härchen, fein wie Seide und das weiße Haar, 
aun ein ganzes Leben, Lächeln hier und Furchen dort, 
och aus beiden, nicht zu ſcheiden, 
* der Liebe Hort. 

r Unſterblichkeit, den Zeiten eingeprägt die Spur, 
| ı mein Kind, von Engelsflügeln ſüßer Schimmer nur, 
* verſchwinden wird, ein Kleinod, ach für uns allein; 
1 mein Sinnen endlos ſpinnen 
ide holden Schein. 

Janchmal ſtreben meine Lieder auf zu Sternenhöhn, 
ch ein Blick auf meine Tochter, wieder lieb und ſchön 
he int die Erde, wo ſie mein iſt, ſie mein Auge ſieht, 
ſic entzückend, mich beglückend 
ehr, als Lerchenlied. 

t drückt mich die Laſt zu Boden, ich verzage ſcheu, 
mein Blick auf dieſen Alten und ich faſſe neu 
n Pokal, drin, Poeſie, mir, deine Sterne glühn, 
8 mich nieder ziehn will, wieder 
wind' ich's kühn. 

er goldnen Mitte leb' ich ftille und allein, 
Züge, Tochter, ſtillen aller Sehnſucht Pein, 

lehrt mich des olympiſchen Greiſes Angeſicht, 
die Seele, was ſie quäle, 
d mir frei und licht. 

E 
0 

1 
BE. 

1 
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Alluſton. 

Der Saal war voll. Und wie ich forſchend ſchickte 
Die Augen rings, da beim Klavier erblickte | 
Ein Mädchen ich. Den Noten zugewandt, 
Stützte den Kopf ſie träumend in die Hand. 
Ich ſah nur ihres Haares reiche Wellen. 
Das lockte mich, ſie ganz mir vorzuſtellen: 
Ihr hold Oval, ihr kindlich Angeſicht, 
Darauf der erſte Traum ergießt ſein Licht, 
Der Lippen keuſche Beeren, friſch entſproſſen, 
Die Stirn, darauf der Frieden ausgegoſſen, 
Wie auf dem Marmor liegt der Mondenſchein. 
Und weiter träumte ich: ihr innres Sein, 
Ihr Sehnen, Sinnen in des Reifens Jahren, — 
Und all das las ich aus den dunklen Haaren, 
Ein Maler faſt, hab ich ſie hingeſtellt. 
Da bangte mir, daß dieſe ganze Welt, 
Die ich erträumt, mit einmal ſtürzen werde. 
Ich ſenkte meinen Blick feſt auf die Erde, 
Das Bild im Herzen, floh ich fort von ihr. 

Warum, ihr Illuſionen, dürfen wir 
Nicht ſterben, eh das Leben euch zerſchlagen, 
Nicht euern hellen Glanz hinübertragen? 
So, unſre Stirn geweiht von eurem Flug, 
Auskoſten bis zur Neige wir den Trug. 

Der Karneval der Seele. 

Sieh, Fackelſchein erglänzt! Horch, wie die Wage 
Zu froher Maskenluſt mit Raſſeln jagen! 

Zu mir kommt Phantaſie, an meinen Wänden 
Beim Schein des Herds den Karneval zu jpenbei 
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Da Harlekin! Das ift die gute Laune, 
Der ſpringt und hüpft ſo kühn, daß ich erſtaune. 

Und das Gefühl, Pierrot, ein zänkiſcher Range, 
Dort Columbine, gar ſo bleich und bange. 

Wer mag ſie ſein? Ein Lied klingt in die Ohren 
Und in Erinnrung iſt mein Haupt verloren ... 

Und jetzt von Amoretten ein Gedränge! 
Das iſt der Wünſche und der Träume Menge. 

Und alles durcheinander, welch Geſchwirre! 
Scheu wird die Seele und der Kopf wird irre. 

Nun plötzlich ſtill. Zwölf ſchlägt's und in die Halle 
Dringt ſchwarz Gewölk, wie Schatten ſchwinden alle. 

Ich ſeh' es noch nicht, doch des Herzens Laſten 
Sagt mir, es kommt der Seele traurig Faſten. 

Und alle Blüten in den Staub hin reißt es, 
Und dieſes Unbekannte — Alter heißt es. 

Rings ſtill und leer. Und alles fortgeſchlichen, 
Und Götter, Satyrn, Nymphen ſind entwichen. 

Die Hände ringt nur, ſchmerzerfüllt die Miene, 
Die tote Jugend mein — die Columbine. 

ee 

. Weit, wie weit! 

Als ich ein Knab' im erſten Traume lebte, 
Da war, was ich erſehnte und erſtrebte, 
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Ich glaube, wölbt ſich mir das Grab zum Male, 
Sind all' die unerfüllten Ideale 
Auch in der Ewigkeit noch weit, wie weit! 

SR Des Glückes Becher wich, eh' er mich tränkte, 
E Der Liebe Falter, eh' er mich beſchenkte, 
Br Und Blüte find und Früchte weit, wie weit! 

Die Arbeit blieb mir nur, ein Leuchtturm helle, 
* Der ſtrahlt mir in die Nacht und auf die Welle, 
* Und mächtig dringt ſein Leuchten weit, wie weit! 

Hoc erat in votis. 

. Auch ich beſaß ein Ziel, gar kindiſch kühn: 
* Nur wenig Jahre meines Daſeins leben 
7 Allein, ganz den Gedanken hingegeben, 
* Fern allem Leid und ödem Tagesmühn. 

* Da wo mir dunkelt ſtilles Waldesgrün 
* Der Fluß erblitzt, wenn ſich die Nebel heben. 
. Sanft wie Muſik ſollt mir die Stunde ſchweben, 

| Und völlig mein, mir jeder Tag erglühn. 

Mit Dichterfreunden ſchritt' ich unter Bäumen, 
Und wenn das Dunkel rings ſich breitet, ſollte 
Mir meines Weibes Stirn den Pfad erklären. 

Br. So viel und doch jo wenig, was ich wollte — 1 
Ei Genug, daß mir die Götter eins gewähren: | 
4 Mein ganzes Leben doch davon zu träumen. 

ö 7 

* 5 | * 
9 

5 5 5 
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Von der Reife. 
Als Jüngling las — wie raſch die Zeit entflieht! — 

Von einem Dichter Chinas ich ein Lied. 

Wie er in fremder Herberg' war allein 
Und auf dem Boden lag der Mondenſchein. 

Die Stube eingehüllt in Schweigen ganz, 
Nur neben ihm des weißen Lichtes Glanz. 

So ſtill, beklemmend ſtille ringsumher, 
Dem Dichter ward ums Herz ſo weh, ſo ſchwer. — 

Nach Jahren einſt auf Reiſen macht' ich Halt 
In fremdem Ort, ſtumm ſah herein der Wald. 

Da glitt der Mond mit einmal ins Gemach, 
Im Herzen ward das alte Lied mir wach. 

Die Einſamkeit ergriff mich unſagbar, 
Da ward das Lied mir erſt im Tiefſten klar. 

In fremder Herberg' war ich da allein 
Und auf dem Boden lag der Mondenſchein. 

Das Haus, den Wald umhüllte Schweigen ganz, 
Nur neben mir des weißen Lichtes Glanz. 

Und ich empfand, wie ein Gefühl, beſchwingt, 
Ein Band um ſo verſchiedne Geiſter ſchlingt; 

Wie über Städte, Wüſten, Länder, See'n 
Zwei Seelen ſich im Wiederklang verſtehn. 

Den Dichter Chinas bannt wohl lang der Tod, 
Doch ſieh, mich faßte ſeines Herzens Not; 

Vom gleichen Weh im Aug’ die Thräne ſtand 
Und fromm im Geiſte drückt' ich ihm die Hand. 
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Fahrende Mufikanten. 

Auf Ferien. Es iſt ſo duftig, ſtill. 
Ich denke froh, wie ich nun ſchaffen will, 
Und laſſe mich von meinen Träumen wiegen. 
Den böſen Rieſen Zeit ſoll ganz beſiegen 
Der kleine David, meine Arbeit, jetzt. 
Nun gilt es Eile, raſch ans Werk geſetzt! 
Das Buch liegt da, ich greif' zur Feder ſchon. 
Da vor der Thüre, welch ein Jammerton! 
Das lärmt und zetert ſchrecklich in die Ohren 
Und ins Gehirn fühl' ich den Mißklang bohren, 
Und ihrer falſchen Töne wild Gemiſch, 
Quiekt, kreiſcht und pfeift und jammert meuchleriſch 
Ich ſchau durchs Fenſter — rund im Kreiſe ſtehn 
Die Spieler da, gar hager anzuſehn, | 
Die Mützen chief, jo tuten fie in Ruh 
Und geben mit dem Kopf den Takt dazu. 

Zum Teufel! Iſt das „die verkaufte Braut?“ 
Und zu ſchlag' ich die Thüre wild und laut 
Und werfe Buch und Feder auf die Seite. 
Die draußen ſpielen fort. 

Im Zorne ſchreite 
Ich auf und ab, doch bald iſt er verloht. 
Wenn die da ſpielen um ein Stückchen Brot — 
Sie wollen dich fürwahr, nicht ſich vergnügen. 
Sie freut es nicht, auf ſteten Wanderzügen 
Heut, morgen, früh und Abend wie im Raſen 
Drauf loszuſtreichen und drauf loszublaſen, 
Um heut hier einen Groſchen aufzufangen, 
Dort ein Paar alte Stiefel zu erlangen; 
Sie glauben auch, ganz trefflich aufzuſpielen, 
Schon froh, damit das Leben zu erzielen. — 
Fürwahr, der Dichter und der Denker ſcheint 
Nicht beſſer mir: Welten zu ſchaffen meint 
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Ein jeder und der Stirne ſchweren Schweiß 
Zu krönen mit des Eden Blütenreis. 
Und jagt er nach dem Wahren und dem Schönen, 
Pflegt man ihn oft als läſtig zu verhöhnen. 
Auch ſein Konzert iſt juſt nicht immer rein 
Und in die Klänge mifcht ſich Falſches ein, 
Dem Ohr der Menſchen iſt's ein fremder Ton, 
Auch manche Note fiel daneben ſchon: 
Und dennoch will er ſtolz, daß man's vergeſſe 
Und ihm noch reich des Beifalls Dank bemeſſe. 

Ei, ſpielt nur! Ich beſchenkte drauf die Leute 
Und Buch und Feder ließ ich ruhn für heute. 

Der dumme Auguft. 

Horch, Paukenſchlag! Die Jugend kommt in Eile; 
Das Seil iſt aufgeſpannt an hohen Stangen. 
Der alte Gaukler hat ſchon angefangen 

And ſchreitet balancierend auf dem Seile. 

Ein falſcher Schritt, dann ſei ihm Gott zum Heile! 
Doch unten ſteht, mit falſchem Tand behangen, 
Der dumme Auguſt mit bemalten Wangen 
Und kürzt dem Volk mit ſchalem Spaß die Weile. 

Der Gaukler in der Hitze, er gedeckt 
Im Schatten, wo ihn derb die Herrin neckt, 
Er fletſcht die Zähne, wendet träg ſich um. 

Applaus. Der Gaukler wiſcht ſich ab den Schweiß, 
Die Münzen ſammelt Auguſt ab im Kreis: 
Der Auguſt, mein' ich, iſt nicht grade dumm! 

9 * 
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In memoriam. 

Der Mütter erſte, Erde du, empfange 
In deinen Schoß die teure Mutter mein, 
Gönn' ihr die ſüße Ruh' nach Sturmespein, 
Bett' ſie auf Blumen für die Raſt, die lange. 

Ihr goldnes Herz, das in geheimem Drange 
In Kampf und Wuſt geſandt der Liebe Schein, 
Gleich Lampenſchimmer — wird es wieder dein, 
Wandl' es zum Stern, der milden Lichtes prange. 

Und dieſen Stern laß in das Herz mir ſchauen 
Und drin entflammen rein und ungehemmt 
Mir ihre Güte, Liebe, ihr Vertrauen, 

Daß ich, wie ſehr vom Leiden umgetrieben 
Und hoffnungslos, doch der Verbittrung fremd, 

Stets könnte ſo wie ſie die Menſchen lieben. 

— 

Der Schmerz. 
(An Prof. Dr. Ed. Albert.) 

Wahr iſt es, was dein Lied, dein Meſſer lehren: 
Vom Schmerz kann Heil nur und Erlöſung ſtammen; 
Er iſt des Moſes Kohle, die verſehren | 
Die Lippe muß, zur Lieb’ fie zu entflammen. 

Was trüb und dunkel, kommt der Schmerz zu klären, | 
Lehrt ſorgen Herzen, die ſich ſonſt verrammen; 
Das kalte Herz zieht ſich im Krampf zuſammen, 
Bis alles Eis zergeht im Quell der Zähren. 

Und ſo gleich dir, mit ſcharfem Aug' begleitet 
Der Dichter ihn auf ſeiner Segensrunde, 
Wie er mit Eumenidenſchritten ſchreitet. 5 
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Wie tief der Schmerz ihm in das Herz mag dringen, 
Sein bittres Manna führt er doch zum Munde: 
Er weiß, ſo wachſen unſrer Seele Schwingen. 

Mur noch ein Weilchen! 
Nur noch ein Weilchen! hörſt du von dem Kinde, 
Wird es vom Spiele endlich weggeſchickt. 
O Not, daß uns die Zeit flieht ſo geſchwinde, 
Der Vogel Leben immer weiter pickt. 

Nur noch ein Weilchen! hörſt du Paare ſagen, 
Die Hand in Hand und Aug' in Auge ſtehn, 
Wenn ſie dem Mond den Schmerz der Sehnſucht klagen 
Und denken bang ans Auseinandergehn. 

Nur noch ein Weilchen! Spiel nicht und nicht Lieben! 
Wir rufen zag: Nur noch ein Weilchen Friſt, 
Wenn unſrer Stirne Furchen eingeſchrieben, 
Und fühlt das Herz, daß es zu Ende iſt. 

Warum dies Weilchen? Was ſoll das uns geben? 
Wir fluchten unſrer Lebensfahrt bisher, 
Was mit dem Weilchen noch? Wir fühlen eben, 
Daß dies gerad' das allerſchönſte wär'! 

Stimmung. 

Im Herzen ift mir ſchwer, fo ſchwer, 
Als wär' ein Unheil auf dem Wege — 
Dort an der Thüre, pocht nicht wer? 
Warum die Angſt, die ewig rege? 

Nein es war nichts und ſtille rings — 
Nun ſeh' ich's aus den Winkeln ſteigen — 

6 Jetzt war es — durch die Stube ging's — 
MWas brennt die Lampe nur fo eigen? 

* 5 
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Ein fernes Weinen leiſe hallt, 
Jetzt näher, nah, der Ton voll Schmerzen — 
Jetzt, als ob rauſchte laut der Wald — 
Wie ſchwer, wie ſchwer iſt mir im Herzen! 

Der Sarkophag. 

O Hellas, Land der Kunſt und Lebensluſt, 
Dein Strahl ſcheint hell in meine dunkle Bruſt, 
Und jene Sonne, die im Morgengrau 
Geküßt einſt der Hymettusblumen Thau 
Und ihre Glut goß in die Traube nieder, 
Vergoldet mir auch den Pokal der Lieder! 

Einſt ſah im Schutt ich einen Steinſarg liegen, 
Und noch bis heut', Zugvögeln gleichend, fliegen 
Zu ihm die Träume, jagt der Sturm einher 

Sein denk' ich, wenn ich ſeh, daß keine Brücke 
Des Himmels Blau eint mit des Meergrunds Tücke, 
Des Schmerzes Klüfte mit des Glückes Fächeln, 
Das Leid des Menſchen mit der Götter Lächeln; 
Wenn ich an allem auf der Welt verzage, 
Mich frage, wie ſo elend unſre Tage, 
Wie uns die Hoffnung trügt mit falſchem Licht, 
Der Steg uns unter jedem Schritte bricht. 
Wie iſt es möglich, mit der Dichtung Roſen 
Den Schleier zieren, der den bodenloſen 
Und düſtern Abgrund deckt, mit heitern Tönen 
Den Wirbel, der unendlich tobt, verſchönen? 
Wie der Meduſe Antlitz zu verklären? 
Dem Leid zu leihen der Ergebung Zähren? | 
Den Glauben lehren, ſchwankt ſelbſt der Verſtand? 
Wie aufwärts fliegen, wenn der Staub uns Der f 
Wie iſt es möglich? ae 
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Sieh den Steinſarg hier! 
Der Wicke Kranz ſchafft ihm des Frühlings Zier; 
Auf ſeinem Deckel übermütig zeigen 

Die Satyrn und die Nymphen ſich im Reigen, 
Im Lockenhaar den immergrünen Kranz. 

Drin ſchläft der Tote; draußen haſcht im Tanz 
Und küßt der Reigen ſich in heißem Glühn. 
Drin ſchläft der Tote; draußen fordert kühn 
Der Satyr von der Nymphe Liebesdank. 
Drin ſchläft der Tote; draußen ſchäumt der Trank, 
Drin Staub und Aſche, moderndes Gebein ... 
Dem Deckel trotzend in die Nacht hinein 
Dringt mächtig Lachen, Liebe, Duft — und ſieh, 
Das Leben überſchwillt von Harmonie! 

Nach Glück will ich nicht fragen. 

Nach Glück will ich nicht fragen, 
Nur Ruh, gieb Gott, nur Ruh! 
Zu Boden haſt geſchlagen, 
Was Blüten ſollte tragen, 
Herz und Gedanken du. 
Nach Glück will ich nicht fragen, 
Nur Ruh, gieb Gott, nur Ruh! 

Treppen. 

Die einen führen zum Palaſt, 
Aus Marmor und belegt mit Decken, 
Von Baluſtraden eingefaßt; 

Die andern in ein Bürgerhaus, 
* Von Sandſtein winden ſie ſich aufwärts 
% Und ſehen ſchlicht und ſchmucklos aus. 

7 
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Die dritten ſchlecht und ausgewetzt, 
Unendlich ſteil und unzugänglich, 
Die Wand von Feuchtigkeit durchſetzt. 

Doch ein Gedanke, welcherlei 
Ich Treppen immer mag betreten, 
Faßt mich und giebt mein Herz nicht frei: 

Daß über alle voller Weh, 
Mit Klagen und mit bittren Thränen, 
Die kaum ein Leben trocknet je — 

Daß über alle, ob belegt, 
Ob nackt und ärmllich, gleicherweiſe 
Man Totenſärge niederträgt. 

Das geöffnete Fenfter. 

Gewettert hat's die Nacht, am Morgen ſchließe 
Ich auf das Fenſter, friſch ſtrömt ein die Luft, 
Ich ſehe ringsumher, wie's leuchte, ſprieße 
Und allwärts Leben, Vogelſang und Duft. 

Und alles ſaug' ich ein, ganz hingegeben, 
Und mir iſt ſo, als ob ich beten müßt', 
Daß in der Bruſt mir widerhallt dies Leben, 
Daß liebend es mir Haar und Schläfe küßt. 

Und ich empfind' es voll, will an ihm hangen, 
Schon glücklich, weil ich ſeiner bin ein Teil, 
Ich ſeinen Widerglanz im Lied darf fangen, 
Und mit ihm landen in Nirvanas Heil. 

Und finnend denk' ich, wenn mein Sein zu Eube 
Dann öffnet hier das Fenſter einer auch, | 
Und auf die bleiche Stirn, die falten Hände 
Dringt ſtrömend ein der friſche Morgenhauch. 
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Doch beb' ich nicht . . . zum Kosmus wächſt, ſich weitend, 
Mein ſtill Gemach, mir ſagt des Herzens Schlag: 
Der Tod iſt nur ein offnes Fenſter, leitend 
Ins wahre Leben, in den ewigen Tag! 

| Zwei Gedichte. 

Auf einer niedern Kirchhofmauer ſitzend, 
Las ich ein Buch von Liedern. 
Das waren wilde ſchäumende Strophen, 
In denen Lippen ſich an Lippen drückten, 
In denen nackte Arme 
Die Lilienhüfte einer Fee umfingen, 
Das Blut, gleichwie die Lava 
Stieg zum Gehirn, des Herzens wilder Schlag 
Die Bruſt faſt ſprengen wollte, 
In denen Lieb' und Luſt vereinigt ſangen 
Den trotzig jubelnden, den großen Päan! 
Die Blüte ſah des flammendroten Mohnes 
Voll Neugier in das Buch mir 
Und nickte wie zum Beifall, 
Als wäre eine helle Lohe 
Vom Buche ausgeflogen 
Und hätte ſich zur Blüte umgewandelt, 
Die um das Haupt mir nickte; 
Und ein verirrter Falter, 
Die Schwingen lauter Purpur 
Und Gold, flog eine Weile 
Mir über der Zeilen Fülle, 
Wie eine Strophe, die lebendig worden, 
Des glühenden, des ſchäumenden Gedichtes. 

Da fielen meine Blicke 
Vom Buche über die Mauer 
Und auf den Friedhof, von dem Wald umſäumt, 

r 
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Und vor mir rauſchten 
Ganz andre Strophen 
Der niemals ausgeſungnen Epopöe, 
So voll von Milde, Ruhe, ſanfter Trauer, 
So voll von Frieden, von Entſagen, 
Des ewigen Gedichtes, 
Das ſtrenge ſingt der Tod — Und ich erbebte 
Und ſchloß das Buch in Eile. 
Der Freude Lied ſchwieg vor dem Sang des Todes 
Und wie zum Einklang rauſchten ringsumher 
Die ernſten Buchen und die Silberbirken. 
Der Falter flog hinweg und nur der Mohn 
Stand wie ein Widerſpruch im heißen Lufthauch 
Und brannte in der Sonne ... 

Das Ende. 
Ach, wenn es doch nicht dieſes Ende gäbe! — 
So ſpracheſt du und blickteſt ſtumm zur Erde. 
Dies ganze Leben, voll des Leids und Kampfes, 
Wie mild erſchiene uns des Seins Beſchwerde! 

Wie leicht wär's, alles weiter zu ertragen, 
Entſagungsleid, des öden Werktags Ringen, 
Die Sehnſucht, welche ruft: „Noch kein Genügen,“ 
Die Träume, die zum Licht vergeblich dringen. 

Ach, wenn es doch nicht dieſes Ende gäbe! — 
Und bitter ward dein Mund bei dieſer Klage, 
Und mir erſchien, daß an dem ſchlichten Worte 
In Ohnmacht alle Weisheit fich zerſchlage. 

Ich ſah im Geiſt den hohen Greis von Ferney 
Sich ſchaudernd von dem Schluß des Dramas wenden, 
Von jener Scholle, auf den Sarg uns dröhnend 
Mit der für uns ſo Höll' als Himmel enden. 
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Ich hörte im Geiſt des alten Dichters Chorlied 
Daß nicht geboren ſein das Beſte wäre, 
Und auf die Stirn, gefurcht vom Zug der Tage, 
Trat kalt der Schweiß mir von des Grauens Schwere. 

Und preſſend deine Hand, fühlt” ich den Tod ſchon, 
Den Jäger, der nach allem, was da lebe, 
Und auch nach uns wirft ſchreiend ſeine Netze ... 
Ach, wenn es doch nicht dieſes Ende gäbe! 

Ein Nachtlager. 

Auf Reiſen ward ich oft verſchlagen 
In einen gar entlegnen Ort 
Und fand dort ſpärliches Behagen, 
Der Regen klatſchte immerfort. 

In dumpfer Stube mürriſch kauernd, 
Geſichter, alle kalt und fremd, 
Die Tropfen ewig niederſchauernd — 
Kein Wunder, ward der Mut beklemmt. 

Beim Ofen ſpielten laut ſie Karten, 
Am Eingang gähnte träg der Hund, 
Dort lachten ſie, ob ſie mich narrten? 
So düſter war der Hintergrund. 

Wie geht wohl dieſe Nacht vorüber 
Und werd' ich morgen weiterziehn? 
Der Regen rauſchte immer trüber, 
Der Wind durchheulte den Kamin. 

So ängſtlich war mir da, ſo eigen; 
Mir ſelber fremd im Augenblick, 
Saß ich bei ſchlechtem Bier in Schweigen 
Und überſchlug mein ganz Geſchick. 
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Die Stube wurde leer. Ich dachte 
Noch lange nicht ans Schlafengehn, 
Allein des Schenkwirts Knurren machte 
Mir klar, daß Zeit ſei, aufzuſtehn. 

Auf alten Treppen folgt' ich bange 
Der Dienſtmagd lange ſtill und ſtumm, 
Und dann in einem dunklen Gange, 
Die Wand voll Feuchtigkeit ringsum. 

Da eine Thüre ohne Klammer, 
Ein Fußſtoß öffnet ſie im Nu, 
Ich trat in eine nackte Kammer 
Und drin ein ärmlich Bett zur Ruh. 

Mißtrauiſch legt' ich mich zu Bette, 
In Kleidern, wie ich ging und ſtand, 
Und horchte auf der Lagerſtätte 
Nach jedem Ton an jeder Wand. 

Wenn eine Treppe irgend ſtöhnte, 
Ein Mäuslein durch die Stube ſchlich, 
Wenn einer Thüre Knarren tönte, 
Ich dachte gleich, ſie öffnet ſich. 

Und endlich war ich eingeſchlafen — 
Spät wacht' ich auf, froh und belebt, 
Vernahm den Laut von Küh'n und Schafen 
Und ſah den Oſten golddurchwebt. 

Ich ging hinaus. Was mir am Abend 
Beängſtigend geſpenſtiſch war, 
Lag da, ein offnes Buch, mich labend, 
Die Luft ſo friſch, die Welt ſo klar. 

Und in der Schenke friedlich Lächeln, 
Ein Paradies die Gegend faſt, 
Hier ſchien das Leben mild zu fächeln, 
Ein Gottgeſchenk die Stunde Raſt. 



Und ſch 5 that ı u 1 weh b. das Scheiden 
3 Und als ich Geſtern maß mit Heut', 
Und dachte an der Erde Leiden 
; Und an dies Thal, das mich erfreut — 

Sprach ich zu mir: Das Bangen, Schauern 
Von geſtern war nur deine Schuld, 
Cs gilt nur immer auszudauern, 
J In Leid und Weh braucht's nur Geduld. 

Ausdauern gilt's! Was dir gegeben, 
Nimm's, wie es kommt, nimm es mit Luſt: 

Ein Paradies ſcheint ſelbſt das Leben, 
Wenn du einſt Abſchied nehmen mußt. 

en 
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Harut und Marut. 1 

Als ſchon die Macht des Salomo das Reich der Djins um 
ſpannte, 

Am Himmel er der Sterne Zahl, der Meere Tiefen farm 
Da raunte Sabas Königin, eh’ fie beſiegt, die Keife 
Begann zurück ins Vaterland, ihm in die Ohren leiſe: 

„Du kennſt, mein König, alles ſchon! Den Himmel und 
ölle, 

Und nur den Baum des Lebens nicht. Auf Babels Schut 
gerölle, 

Dort ſteht er, zwei der Engel ſind in ihn gebannt, die geb 1 
Dir Kunde, was die Quelle iſt und was das Ziel vom Lebe 

„Der eine iſt in Nacht gehüllt und führt den Namen Hart 
Der andre ſtrahlt in hellem Licht, das ift fein Bruder Marr 
Die beiden ſtanden Gott zunächſt, als er die Welten bau 
Dem Lehm, draus er den Menſchen ſchuf, des Lebens Hau 

ſteigen, 

vertraute. 

Und alle Weſen ſollten ſich vor ſeiner Größe neigen, R 
Des Ew'gen Erbe ſein und Sohn und ihm zunächſt an Gabe 
Die Sonne als ſein Diadem, den Mond zum Schemel f ben 

„Und in den Lehm blies Gott der Herr, da kam in 
Bewegung, 

Im niedern Staube rief empor ſein Hauch der Liebe dem 

„Der Menſch, ſo wollte Gott zuerſt, ſollt' auf zum Höchſt 
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nd zu den Geiſtern ſprach der Herr: ‚Mein Hauptwerk will 
| ich machen“. 

doch Harut hob und Marut an ein ungeſtümes Lachen. 

Als Jahve blies, blies Harut auch und Marut haucht' da⸗ 
zwiſchen, 

Ind ihrem Neiderhauch gelang's, den Urplan zu verwiſchen, 
der Menſch erſtand in ſeiner Kraft und Schönheit — nicht 

der ganze, 
Halb Stoff, gefeſſelt alle Zeit, halb Seraph, hehr im Glanze. 

Da fuhr im Zorne Gott empor, weil er beim höchſten Werke 
Seftört von böſen Iblis ward, gehemmt ward ſeine Stärke, 
er zwang fie nieder in den Baum, in deſſen Näh' erſchlagen 
den Abel Kain und Babel ſtand in ſpätrer Zukunft Tagen. 

Wie ich geſagt, kennſt alles du, biſt groß und biſt der Weiſe. 
Vie um den Mond in ſtiller Nacht die Sterne ziehn die Kreiſe, 
zo neigen ſich die Völker dir ringsum in weiter Runde, 
kur von den beiden Engeln fehlt bis heute dir die Kunde.“ 

3o ſprach fie und zog fort im Zug der Mäuler und Kamele. 
er König blieb, den Sinn entflammt und voll des Leids 

die Seele. 
ihn freute nicht ſein Scepter mehr, des Tempelbaus Gepränge, 
die Sprüche der Propheten nicht, nicht ſeiner Spieler Klänge. 

Der Weinberg freute ihn nicht mehr, wo bei des Mondlichts 
| Fluten 

er traf die dunkle Sulamith in heißen Liebesgluten, 
die goldnen Hallen mocht' er nicht, der Cedern Prachtpaläſte, 
Ägyptens Tänzerinnen nicht, die hüllenlos beim Feſte. 
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Daß einſam er von Dorf zu Stadt im Bettlerkleide wall 
Und als ein Fremder ſchüchtern ug, ob recht den Weg e 

alte, 1 

Bis dem Ermatteten zuletzt der Wallfahrt Ziel erſchienen 
Und er im Schutt ſich dehnen ſah der Babelſtadt Ruinen 

Ein Rieſenturm in Trümmern zog ſich hin mit dunk | 
Mauern, 1 

Da ſpielte mit dem Gras der Wind und ſeufzte aus ſein 
Trauern, a 

Ein Feigenbaum verkrüppelt ſtand, entfernt auf Steintont fz 
weite, 3 

Von dem ſich ſtreckte das Geäſt gleich Armen in die Breit 

In dieſen Baum gen Weſten war gebannt der ſchwarze Harun 
In dieſen Baum gen Oſten war gebannt der weiße Maru 
Da wohnten ſie Jahrhunderte und ließen oft im Schweige 
Der Nacht empor zum Sternenchor die wilden Flüche ſteige 

Zum Baum trat hin der Fürſt von Weſt, und mit dem Finge 
i 8 ſachte f 

Anklopft' er: „Sieh, ein Fürſt bin ich, der her die Reiſe macht 
Nun, ſchwarzer Engel, ſprich zu mir: Was iſt der Que 

des Lebens | 
Und was fein Ziel? Gieb deinen Trunk, daß ich nie 

ſchmacht' vergebens. “ 

Und aus dem Baume klang's ig wie banger Seufze 
ehen, ff 

Beginnt die Sichel, blitzend ſcharf, die Gräſer abzumähen: 
„Das Nichts iſt aller Ziel, die Nacht. Was ſoll's mit g 

dem Drange? 
Iſt eine Roſe doch das All, beſtimmt zum Untergange l 

Verwundert hörte Salomo die trüben dunkeln Worte, 
Dann pocht' er gegen Oſten an, wie an verſchloſſne Pforte 
Er wiederholte, was er bat, und heimlich hört' er ſchallen 
Den Ton ſo ſüß und wunderhold,! wie Sang der Rachtigalf | 
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leben iſt des Lebens Zweck, 118 Staub und aus Ge- 
| einen 
7 uillt neu die Ahre und das Gras in heller Sonne Scheinen, 
in jeder Tag ſoll froh zur Luſt und zum Genuß erglühen, 

sit eine Roſe doch das All, beſtimmt zu ew'gem Blühen!“ 

da ſtutzte König Salomo und frug vom Weſten wieder: 
Wo finde Einklang ich und Ruh', ſteigt Friede auf mich 
| nieder?” — 
Ind aus dem Stamme ſcholl's zurück: „Im Grabe. Dort 

gewinnen 

Sinnen.“ 

nd auf der andern Seite that der Fürſt dieſelbe Frage, 
nd fröhlich klang die Antwort ihm: „Ficht nur und fei 
| nicht zage, 
der volle Becher lohnt die Müh', fie lohnt des Weibes Schöne, 
zeſtimmt, daß ſie des Strebens Ziel als höchſte Zierde kröne.“ 

da ſtutzte König Salomo, erwog der Sprüche jeden: 
Marut iſt Tag und Harut Nacht, ſo deut' ich ihre Reben. 
die beiden ſind ein Ganzes erſt; vereint giebt beider Walten 
den vollen echten Menſchen erſt. Den Rat will ich behalten. 

Ja, glüht der Tag in höchſter Glut, dann kommt die Nacht 
| egangen, 

nd wenn am reinſten iſt die Luft, bricht Leid herein und 
| Bangen, 
es Bechers Grund iſt Bitterkeit, wie ſüß er ſich auch naſche, 
zerdroſſen iſt das ſchönſte Weib jo fahl und grau wie Aſche. 

und wahrlich, Gott vermochte nicht ſein Werk in eins zu 
enden, 

mut und Marut mußten ſein ein Hemmnis ſeinen Händen, 
denn Harut iſt der Mann, der Kampf, Marut das Weib, 
3 die Wonne, 
zus beiden treibt des Lebens Kern empor zur hellen Sonne. 

10 

Bird Ruh' das Leid und dahin auch geht jedes Weiſen 



146 Vrchlickh, Gedichte. 

„Nicht konnt' in ein Geſchöpf der, Herr die beiden Kräi 
egen, 4 

Denn Harut war im Wege ihm und Marut ſtand dagege 
Drum blieb der Menſch ein e nur, drum muß en 

all ſein Leben 
Die Hälfte, die ihm ward verſagt, ſich zu gewinnen ſtrebe 

„Und beide ſprachen Wahrheit mir, der Finſtre und der Mild 
Ja, Staub iſt all, doch ewig lacht das Glück im Frauenbildg 
Im Grab iſt Ruh' und Friede nur, wenn alles Leid dure 

meſſen, | 
Doch ſüßer, an des Weibes Bruſt die Erde zu vergeſſen. 

„Und der nur, welcher beides weiß in eines zu umſchließe 
Des Lebens Bitterkeiten kennt, ſein Glück weiß zu genießen 
Kniet morgens vor den Göttern fromm und nachts v 

ſeinem Weibe, 1 
Bewußt, daß fern ihm Maruts Kn 8 5 Fluch von Har 

bleibe | 

Und wohl gedacht er dieſes Rats nach feinem Wiederkehre 
Und höher hielt den Becher er, der Liebſten Reiz in Ehre 
Und da er küßte ihren Leib in ſel'gen Glückes Ahnung, 
Floß von den Lippen, herb und ernſt, des Predigers bitt 

Mahnung. 1 

Felice Boni. 
Geht ihr den ſteilen Fußweg von Marano, 
Wo der Panaro ſich durch Felſen windet, 
Darüber ragt das Kahlhaupt des Cimone, 
Der Wolken Kleid zerreißend — haltet ein. 
Und ſprießet in der Bruſt euch noch die Blume 
Des Mitgefühls, die Thränen hat als Thau 
Und in die Seele gießt geheimen Duft: 
Dann ſteigt den ſteilen, ſteinigen Abhang nieder, 



Brchlickt, Gedichte. 147 

Vom Wildbach aufgewühlt, dem wilden Kind 
| Der Frühlingswetter, nehmt als Halt die Wurzeln; 
Dann in der Sonne aufwärts, bis wo ſtill 
Ein kleiner Kirchhof auf der Eb'ne liegt, 
So wie ein Blümlein auf der flachen Hand. 
Dort an der Mauer, unter einer Pinie, 
Stoßt auf ein Grab ihr, jetzt wohl gleich dem Boden, 

| Seht ihr ein Kreuz, vom Sturmwind wohl geſtürzt, 
Drauf eine Inſchrift, wohl ſchon blaß vom Regen. 
Dort ſetzt euch, wiſcht den Schweiß euch von der Stirne, 
Und öffnet fromm dem Frieden, der von hier d 
Ringsum hinausſtrömt wie ein mächtiger Fluß, 
Das Herz, vergiftet von des Lebens Zwiſt. 
Hier iſt ſein Quell, nun atmet auf recht tief, 
Und in der Weiden und Oliven Schatten, 
Die hier den ſtillen Traum der Toten hüten, 

Erzähl' ich euch, warum hieher mein Lied 
Euch hat geführt den ſteilen, ſteinigen Abhang 
Bis an dies Grab... 

| Der in ihm ſchlummert, war 
Ein alter Narr und hieß Felice Boni, 
Der Kinder Liebling, und des Spottes Ziel 
Den Größeren. Im Sommer und im Winter 
Saß tagelang er auf dem Damm der Mühle 
Mit kahlem Schädel in der heißen Sonne. 
Stets barfuß war er, aber rein ſein Kleid, 
Ja faſt geflegt mit komiſcher Sorgſamkeit. 
Stets ſaß er auf demſelben Platz, ſang leiſe, 
Und Gott weiß, was. Nie bettelt' er, nur leicht, 
Ging jemand in das Dorf an ihm vorbei, 
Hob er den Kopf und wandte auf den Wandrer 
Die großen grauen Augen, ſinnend, träumend, 
Und lächelte ganz ſtille vor fich bin. 
| Und jeder lieg — warf er ein Spottwort auch 
3 10* 
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Ihm erſt entgegen — blühn in ſich die Blume 
Des Mitgefühls, die Thränen hat als Thau 
Und mit geheimem Duft beglückt die Seele. 

Froh war er ſtets, ihm lieb vor allem Kinder. 
„Sieh da, der gute Narr!“ ſo riefen ſie ihn, 
Weil er der Wächter Hiebe einſt ertragen, 
Um Kirſchen, Beeren Pfirſiche und Mispeln 
Zu reißen und den Kindern auszuteilen. 
Bekam er einen Heller, ſchüttelte 
Den Kopf er, wandte hin und her das Geldſtück 
Und näht' es mürriſch in die Weſte ein. 
Doch wenn ein Landmann, der vom Felde eilte, 
Im Arm trug eine ſaftige Melone, | 
Hier hielt, ein Stückchen abſchnitt und ihm's gab — 
Dann lachte Freund Felice wie ein Kind, a 
Und gierig hackt' er gleich die Zähne ein 
Tief in den kühlen Karneol, darin 

Die Kerne ſo wie weiße Perlen lagen, 
Daß ihm der Saft über die Hände floß. 
Dann lachte laut er auf und jauchzte hell. — 
Wie oft hab' ich den alten Mann beneidet, 
Der in der Sonne ſaß ſein ganzes Leben, 
Nichts wußte von der Menſchen bittrer Not, 
Vom öden Heut', vom grauenvollen Morgen! 
Dort ſaß er, ſah mit klarem Auge auf 
Zur Sonne, zu des Himmels weiter Kuppel, 
Sah nieder auf den Fluß, die fernen Berge, 
Und etwas glühte, wie des Lichtes Abglanz, 
In ſeinen Augen. 

Abend war's im Herbſt. 
Die Gegend hallte von Muſik und Schüſſen, 
Von Sang und Tanz. Der erſte Abend war's 
Der Leſe. O du großer Dionyſos! 
Ich weiß nicht, wo dein Grab iſt, doch ich weiß, 
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Lang ſtiegſt du draus, in Frohſinn umgewandelt, 
Der aus den Seelen, Bechern, Augen lodert. 
Sieh Körbe, voll mit Trauben, noch ganz friſch 
Und doch ſo voll, ſo golden, bläulich duftig, 
Im Lichte purpurn ſpielend, voll des Thau's, 
Wie einer Maid noch ungeküßte Wange. 
Auf ſteilen Leitern reihn ſich wie im Tanze 
Zu zwei und zwei die Burſche und die Mädchen; 
Jetzt ſtellt den vollen Korb ſie auf den Kopf 
Dem Burſchen, jetzt giebt er ihn leer zurück. 
Und das geſchieht ſo eilig, daß das Aug' nur 
Die braunen Arme in Bewegung ſieht. 
Wo kam nur her der alte Pifferaro? 
Das weiß kein Menſch, doch jeder ſieht ihn gern. 
Die Weinberghüter werfen übern Kopf 
Tierhäute mit den Hörnern und ſie ſchrecken 
Die Mädchen und den fremden Eindringling, 
In vielem gleich den Satyrn. Endlos Lachen, 
Das Lied klingt in des Dudelſacks, der Pfeife 
Tanzfrohen Takt, und wenn gefüllt die Körbe, 
Dann krönt ein allgemeiner Tanz das Werk. 

An dieſem Tag wie immer ſaß nun Boni 
Auf ſeinem Mühlendamm. Er lächelte, 
Als teilt' er auch der Leſe Luſtbarkeit. 
Da kam von ferne her zu ihm ein Zug. 
Hoch auf den Köpfen Körbe voll von Trauben, 
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So gingen traut umſchlungen Burſch und Mädchen, 
Des Weines Hüter dann in der Vermummung. 
„Der gute Narr! Seht, Boni! Er ſoll mit uns! 

Nur er kann König unſres Weinfeſts ſein!“ 
So ſcholl ein Ruf, und gleich rief's auch die Menge. 
Allein der gute Boni rührt' ſich nicht, 
Er ſah nach Weſten, in den Zug der Wolken 
Und lächelte. 
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„Da haſt du Trauben, Boni, 
Komm' mit uns!“ ſchrien ſie, und in den Schoß 
Flog ihm ein Traubenregen. Er blieb ſtill, 
Er zuckte nicht und ſah nur fort nach Weſten. 

„Er will nicht gehn! So wollen wir ihn tragen!“ 
Sie ſtießen ihn, fie riſſen, zogen an ihm — 
Er aber rührte ſich nicht, lächelte 
Und ſah nur nach der Roſenwolken Zug. 

„Wir ſcheuchen ihn ſchon auf!“ rief einer da. 
Gleich ſprangen fünf von ihnen auf die Schleuſe, 
Und blitzgleich ſchoß die Waſſermaſſe nieder 
Hin übern Damm, wo unſer Boni ſaß. 
Kein Aufſchrei — auf den Wellen glänzte nur 
Für einen Augenblick ſein kahler Schädel. 
Das Waſſer toſte laut und kochte wild 
In feinem Bett — und längs des Ufers ſtanden 
Mit angehalt'nem Atem, tief erſchrocken 
Und wie vom Blitz gelähmt, die Übermüt'gen. 
Heut war's vorbei mit Tanz und mit Geſang. 

Sie fanden ihn, ſein Angeſicht war ruhig, 
So lächelnd, wie nach Weſten er geſchaut ... 
Und dieſem Narren, der hier ward gebettet, 
Schrieb ich aufs Kreuz mit ungeübter Hand: 
„Hier liegt und ruht in Gott Felice Boni, 
Für ſeine Seele bete einen Spruch, 
Wer hier vorbeigeht!“ . . . Darum führt” ich euch 
Mit meinem Lied auf ſteinig ſteilem Abhang 
Zu dieſer Eb'ne mit dem kleinen Kirchhof; 
Der liegt, ſo wie ein Blümlein auf der Hand 
Und wollte nur, es blüh' in euch die Blume 
Des Mitgefühls, die Thränen hat als Thau 
Und mit geheimem Duft beglückt die Seele. 
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Die Ahren der Armen. 
Dieſer Tag war heiß; die Walſtatt 
Decken tauſend Moslems heute, 
Heim durch der Nevada Schluchten 
Führt der König ſeine Leute. 

Über ihnen ſteile Berge, 
Welche in den Nebel ragen, 
Und ſie reiten hin an Schlünden, 
Wo des Maultiers Schritte zagen. 

Hier und dort entlang des Weges, 
Wo die Wände ſchroff ſich neigen, 
Liegen Felder eingebettet, 
Des Gebirgsvolks ärmlich Eigen. 

Kleine Felder, mag're Felder, 
Graue Ahren zum Erbarmen — 
Mit dem Volk hin jagt der König 
Stürmend übers Feld der Armen. 

Doch der Cid hält knapp am Abgrund 
Sich auf engen ſteilen Pfaden, 
Reitet wie auf Meſſers Schneide 
Schnell und kühn und ohne Schaden. 

Und vermeidet jede Ahre, 
Die ſich kärglich drängt zum Lichte, 
Über Felſen, über Bäche, 
Bleibt er kaum im Gleichgewichte. 

Von dem Feld ruft ihm der König: 
„Cid! ein Fehltritt — und vom Rande 
Stürzt hinab der Schreck der Mauren, 
Stürzt der Stolz dem Vaterlande.“ 
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Und der Cid, kaum hält zurück er 
Seines bittren Zorns Gebärden: 
„Hält der König ſolche Ordnung, 
Wie ſoll's da im Lande werden! 

Um ſein Leben zu bewahren, 
Stampft er auf der Armen Brote, 
Daß bequem der König reite, 
Plagt der Bauer ſich zu Tode. 

Glaub' mir, König, Gott mein Zeuge 
Und St. Jakob — ich erkläre 
Minder wert zehn Königsleben, 
Als der Armen eine Ahre. 

Auf dem felſig dürren Boden 
Stehn die Halme, magre, ſchwache — 
Aber jeder ſchreit zum Himmel 
Wider dich empor um Rache! 

Reit' denn hin und ſei's zur Hökle! 
Hart am Rand geht meine Strecke, 
Und zerſchellt mein Kopf, du weißt es, 
Daß der Tod mich nicht erſchrecke! 

Denn wer Gutes thut den Armen, 
Ihrethalben trägt Gefahren, 
Dem zur Seite gehn zehntauſend 
Lichte Engel, ihn zu wahren. 

Ja, ſinkt gleich der Pfad zum Abgrund, 
Daß ich Weg und Halt verliere — 
Machte Gott um dieſe Halme 
Einen Aar aus meinem Tiere!“ 

Er 

# 
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Die Thräne Twardowakis. 

„Was ſo unwirſch? Reichlich floſſen 
Dir doch heut' die beſten Weine, 
Und das Kind von geſtern Abend 
War doch Jungfrau, wie ich meine? 

„Geiſter aller Reiche füllten 
Deines Gaſtgelages Plätze, 
Seine Sterne gab der Himmel 
Und das Meer dir ſeine Schätze. 

„Und du wünſcheſt immer mehr noch, 
Neue Wunder und Genüſſe, 
Nicht befriedigt Glück im Spiel dich, 
Nicht der Trunk, nicht Weiberküſſe. 

„Da mag Gott dir ſelber dienen! 
Meine Kunſt iſt nun zu Ende, 
Wahrlich, für dein bißchen Seele 
Rührt' ich ſchon zu ſehr die Hände. 

„Was ſchon wieder? Kleine Kinder 
Will ich eh zur Ruhe kriegen —“ 
Hoch erhebt das Haupt Twardowski: 
„Durch die Welt will ich heut' fliegen!“ — 

„Fliegen durch die Welt! Nichts weiter? 
Wie du willſt, es mag geſchehen. 
Siehſt du droben jene Wolke? 
Meinen Mantel ſiehſt du wehen. 

„Nun, er kommt, er fliegt hernieder! 
Steig auf ihn, ich ſteh ſchon oben. 
Halt dich feſt, mein Freund, am Mantel; 
Jetzt ins Grau, ins Blau erhoben!“ 6 

. TE 
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Auf den Mantel ſtieg Twardowski, 
Satan faßte ihn geſchwinde, 
Und nun ging's durch das Gewölke, 
Durch den Nebel, durch die Winde. 

Und wie Schnee- und Blütenflocken 
Steigen ſie empor und ſchweben, 
Und wie Fledermäuſeflügel 
Scheint der Mantel ſich zu heben. 

Und ſie fliegen, höher ſteigend, 
Über Thäler, Dörfer, Auen, 
Bis fie ſich im Wandelkreiſe 
Flammender Geſtirne ſchauen. 

„Laß die Sterne!“ ruft Twardowski. 
„Nieder! Menſchen will ich ſehen.“ — 
„Willſt du? Doch ich glaub', es kann dir 
Argernis daraus entſtehen! 

„Es iſt Nacht!“ — in Satans Antlitz 
Blitzt der Hohn, der raſch entgleitet — 
„Nieder!“ drängt aufs neu Twardowski. 
„Unten ſieh die Stadt gebreitet!“ 

Tiefer ſenkt ſich jetzt das Fahrzeug; 
Wie im Spiegel allerwegen 
Durch den Nebel ſieht Twardowski 
Das Getrieb der Stadt ſich regen. 

Sieht die Säle voller Menſchen, 
Hell erleuchtet die Gemächer, 
Sieht die Schenke, drin vereinſamt 
Sitzt beim Glas ein ſtummer Zecher. 

Sieht, wie Spieler Haufen Goldes 
Flugs mit einem Satz erwerben, 
Und wie in der Armut Hütte 
Kinder elend Hungers ſterben. 
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Sieht entblößt auf reichen Decken 
Keck ſich brüſten die Gemeinheit. 
Sieht das Mädchen, das verzweifelnd 
Ringt um ſeiner Ehre Reinheit. 

Doch was hat dem luftigen Segler 
Mit einmal den Flug verſchlagen? 
„Was bedeutet, Herr, der Seufzer? 
Darf man nach dem Grunde fragen?“ — 

„Weiter, weiter, eilig weiter!“ 
Schrie Twardowski, „was ich eben — 
Sehen mußte, machte ſelbſt mich 
In der tiefſten Hölle beben. 

„Schau doch dort, die arme Hütte, 
Die erſt jetzt dem Blick erſchienen: 
Kinder knien darin, die Mutter 

Spricht das Nachtgebet mit ihnen. 

„Siehſt du nicht die Frohgeſichter? 
Hörſt der Kinderſtimmen Klingen? 
Mutter! einſt ſo fromm zur Ruhe 
Pflegteſt du auch mich zu bringen! 

„Fort, Satanas! Fort!“ — „Es geht nicht! 
Etwas hemmt uns aufzuſteigen — 
Was nur immerfort den Mantel 
Zwingt, zur Hütte ſich zu neigen?“ — 

„Fort, Satanas, fort in Eile! 
Meinem Herzen ſchlägt es Wunden!“ — 
„Was nur iſt's, es ſinkt der Mantel? 
Ei, ſieh da! es iſt gefunden. 

„So ein Ding! Nicht viel mehr fehlte, 
Und es wär' uns ſchlimm ergangen: 
Herr, du weinteſt, deine Thräne 
Blieb am Saum des Mantels hangen. 



c 

156 | Vrchlickt, Gedichte. 

„Und es laſten ſolche Thränen .. 
Dieſe zog uns mächtig nieder. 
Schon blies ich fie weg, da fliegt ſie! ... 
Weiter durchs Gewölk geht's wieder.“ 

Fauſt in Prag. 

In der alten Schmerhofſchenke 
Giebt's heut Lirm und Mummerei, 
Doktor Fauſt aus Wittenberg hält 
Die Studenten alle frei. 
Wandernd, wallend ohn' Ermüden, 
Auf dem Wege nach dem Süden 
Hält er kurze Raſt in Prag. 
Im Kolleg am Morgen weichen 
Mußten Meiſter flugs den Streichen 
Seiner Logik Schlag auf Schlag. 

Auf den Abend dann zum Schmerhof 
Lud er das Kolleg zu Gaſt, 
Was an Wein und Met vertilgt ward, 
Macht den Schenken wirblig faſt. 
Fauſt, in der Studenten Kreiſe, 
Sprach, der Wiſſenſchaft zum Preiſe, 
Trank ihr Blühen und Gedeihn, 
Manchem Baccalauren ſprangen 
Drob die Thränen von den Wangen 
Nieder in den klaren Wein. 

„Traun, ein Weib, das unerſättlich, 
Iſt und bleibt die Wiſſenſchaft, 
Weih dich ihr, ſie löſt kein Rätſel, 
Aber ſaugt an Hirn und Kraft. 
Alchymie, Magie — die beiden 
Laſſen dich nicht troſtlos ſcheiden, 
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Das ſind Mägdlein, keck und klug, 
Laſſen volle Becher blitzen, 
Machen Gold und dem Novizen 
Winkt ſchon weißer Hüften Bug. 

Wer ſich ihnen weiht, iſt immer 
In den beſten Stand verſetzt, — 
Ihrer Meiſter, geb' zum Beſten, 
Freunde, ich ein Pröbchen jetzt. 
Aber Spaß müßt ihr verſtehen! 
Glaubt nicht, an den Kragen gehen 
Würd' es eurer Seele ſchon — 
Alles iſt auf Witz gegründet, 
Auf die Rede, wohlgeründet, 
Und das Spiel der Konkluſion!“ 

Wie im Auerbachſchen Keller 
Führt er nun die Stückchen vor: 
Die Kredenz des Schenken hob ſich 
Als ein Dromedar empor, 
Schwerter flogen ganz alleine, 
Aus dem Tiſche ſprangen Weine 
Stark wie auf des Küfers Hub, 
Unter Klängen mächtig brauſend, 
Flogen durch die Stube ſauſend 
Lilita und Belzebub. 

Stühle ſchritten mit Geſichtern 
Auf und ab und dickem Bauch, 
Kannen ſtiegen ſelber aufwärts 
Auf den Sims, der ſchwarz von Rauch, 
Flugs dreihundert Katzen fuhren 
Durch die Fenſter, keine Spuren 
Trug davon der Scheiben Glas, 
Und dem Wirt, der kam zu ſchauen, 
Raſch am Kopf ein Paar von grauen 
Langen Eſelsohren ſaß. 
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Zwölfe ſchlugs. Es ſchwieg das Lärmen, 
Zu der Runde, bänglich ſtill, 4 
Sprach nun Fauſt: „Nun ſchaut, da jetzo 
Ich mein Höchſtes leiſten will. 
Will die Menſchenſeel' euch zeigen, 
Rein und echt ſeht auf ſie ſteigen, 
Nehmt im Nebelduft ſie wahr, — 
Kein Betrug, der euch erboße — 
Noſtradam, Albert der Große 
Sah ſie ſo und Abälard. 

An der Wand nun gegenüber 
Spannt er eine Leinwand aus, 
Zeichnet Ringe ohne Ende, 
Drudenfüße, wirr und kraus, 
Zieht dann leiſe magiſche Kreiſe 
Und ruft laut in Donnerweiſe: 
„Auf entſteigt des Grabes Schlund! 
Ob ihr Nimrod, ob ihr Abel, 
Ob euch Rom gezeugt, ob Babel, 
Ob ihr Drache, Leu, ob Hund!“ 

Alexander vor den Blicken 
Herrlich als der erſte kam. 
Ajax und der wilde Hektor 
Und Andromache voll Gram. 
Und zuletzt die Leinwand füllend, 
Helena, in Glanz enthüllend 
Ihren ewig ſchönen Leib, 
Ebenſo, wie die ergrauten 
Männer Trojas einſtens ſchauten 
Das berückend holde Weib. 

Und die Schar olympiſcher Götter 
Zeigt ſich auf der Leinwand hier, 
Da ruft einer aus der Menge: 
„Heimiſche Stoffe wollen wir!“ 
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„Recht ſo!“ tönt es aus dem Haufen, 
Laß den alten Trödel laufen, 
Unſre Ahnen laß uns ſehn. 
Fauſt läßt ſich vom Lärm nicht ſtören, 
Heißt mit mächtigem Beſchwören 
Neue Seelen auferſtehn. 

Und Libuſcha naht, die Stirne 
Schmückt ein Stern in goldner Pracht, 
Wenzel, hoch im Schlachtgewühle, 
Von der Engel Hut bewacht, 
Bretislaw, an Kräften mächtig, 
Ottokar, gar ſtolz und prächtig, 
Der verfloßnen Zeiten Glanz, 
Vorgebeugt dann Karl der Vierte, 
Der ſein Heim in Liebe zierte, 
Vater er des Vaterlands. 

Lauter Beifall! einer rief dann 
Wieder: „Laß die Toten ruhn! 
Zeig uns andres, König Wenzel 
Samt dem Henker zeig uns nun!“ — 
„Seht ihn hier! und ſein Gefährte!“ 
Lachte Fauſt, die Runde kehrte 
Nach der Ecke ſchnell ſich um, 
Wahrlich, er ſaß da, ein Grauen! 
Zuckte nicht mit ſeinen Brauen, 
Sah nur in den Becher ſtumm. 

Drauf ein andrer: „Auf der Leinwand 
Zeig uns nun Magiſter Huß, 
Kuttenbergs Dekret erwirkte 
Er mit männlichem Entſchluß.“ 
Sturm und Schwung! man hebt die Becher 
Und Begeiſtrung füllt die Zecher: 
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„Heil ihm und er lebe lang! 
Er bezwang den römiſchen Schrecken, 
Wußt' in unſrer Bruſt zu wecken 
Unſrer Väter Thatendrang!“ 

Und ſchon zeigte auf der Leinwand 
Sich das ernſte Angeſicht 
Und der Prediger von Bethlem 
Stand da in erhabnem Licht. 
Traun, ein Antlitz, glanzumfloſſen! 
Enger rücken die Genoſſen 
Und ein heiliger Schauer kreiſt, 
Jeder fühlt: in dieſer Stunde 
Trat in ihre frohe Runde 
Ein unſterblich hoher Geiſt. 

Aber ſieh, rings um die Leinwand 
Welcher glühend rote Brand? 
Sieh, er wächſt und ſchon umzüngelt 
Lodernd er des Stoffes Rand. 
„Feuer! Flieht!“ Und alle weichen. 
Wild erregt macht Fauſt ein Zeichen, 
Und es ſchwindet Glut und Held. 
„Wird uns Höllenſpuk bereitet?“ | 
Ernſt Spricht Fauſt: „In Flammen ſchreitet 
Jeder Hochgeiſt durch die Welt!“ | 

Ob der Stumpfen Haß die Flamme 
Unter ſeinem Fuß entfacht, 
Ob ſie ſchlägt aus ſeinem Herzen, 
Gleich gilt's — bricht ſie nur die Nacht. 
Denn der Genius wird geboren, 
Daß in Zeiten, nachtverloren, 
Er die Fackel ſchleudre frei, 
Daß ſie lodernd Licht verbreite, 
Und er ſelbſt das erſtgeweihte 
Opfer feiner Flamme ſei! 
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Fauſtulus. 

er Sohn von Fauſt und Gretchen kam im Verließ zur Welt, 
Mutter Pein und Jammer hat ihn zuerſt umgellt. 

t war er einen Monat, als ſie gerichtet ward, 
er Kerkermeiſter nahm ſich das Knäblein ſchwach und zart. 

r nahnt's zu ſich aus Mitleid! er hat ſie wohl gekannt, 
Bar hoffnungslos in Liebe zu Gretchen einft entbrannt. 

50 zog er auf nach Kräften das Knäblein elternlos, 
nd wie die Blum' im Treibhaus, ſo wuchs es und ward groß. 

18 hatte ſeiner Mutter rehäugig ſanften Blick, 
doch auch das Kinn des Vaters, ſtreng trotzend dem Geſchick. 

des Vaters kühnes Trachten nach hohem Himmelsflug, 
doch auch der Mutter Weichheit, den trauten Heimatszug. 

des Vaters ſchlimme Nächte, der Träume wilden Drang, 
der Mutter ſtille Tage, ertönend von Geſang. 

sp zog der Kerkermeiſter es auf, als wär' es fein, 
doch ſtarb er, und der Knabe war wiederum allein. 

zun fiel er der Gemeinde zur Laſt. Und man fing dann 
in der Gemeinde Dienſten ihn zu verwenden an. 

zei Hochzeit und Begräbnis gab's viel für ihn zu thun, 
d immer mußt' er eilen und niemals durft er ruhn. 

er war ein ſtilles Menſchlein, war ſeelengut dabei 
ind trug fürs allgemeine getroſt die Plackerei. 

in feinem Werktagshaſten blieb die Muſik ihm nur, 
ie in die dunkle Seele ihm goß des Lichtes Spur. 

hr klang die Saite wieder, die ſchon für tot er hielt, 
Ib PR: zu Haus die Flöte, im Dom die Orgel ſpielt. 
u 11 
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Still blieb er im Geburtsort, gebückt, REN ganz, | 
Nur in den blauen Augen glomm früh’rer Tage Glanz. 

Nur manchmal wie ein Sturmwind ergriff ihn heißer Drau 
Hinaus! Empor vom Staube! da hört er ſeltnen Klang 

Der Wälder Brauſen hört' er, der Sphären hehr Gedicht 
Und ſtark ertrug ſein Auge der Mittagsſonne Licht. 

In ſolchen Augenblicken da griff er mit der Hand 
Nur in die Luft, das Fühlen, das ſeltſame, verſchwand. 

Die Stirn bekreuzt' er leiſe und ſprach ein ſtill Gebet, 
Und Klänge und Geſtalten, ſie waren weggeweht. — — 

Doch einmal in dem Dome, da griff's ihm an die Brufl 
Er ſpielte grad die Orgel, und Sonntag war es juſt. 

Und nach dem Sanktus war es, als Wunder er geſcha t 
Das Auge leuchtend, weckt' er der Orgel Donnerlaut. 

Wie Regentropfen klang es zuerſt mit leiſem Schall, 
Dann wuchs und wuchs das Klingen zum Rieſenwaſſerfal 

Des Domes Wölbung hallte vom Tönekatarakt, | 
Das Volk verlor den Atem, der Kantor drob den Takt. 

Der Pfarrer wandte aufwärts zum Chor ſich ſchreckensv 
Woher der Sturm der Töne gewaltig niederſcholl. 

Er aber ſpielte weiter, und aus der Orgel kam 
Gebet und wildes Fluchen, und Übermut und Gram. 

Das war der Stämme Achzen, die tief der Sturmwind bie 
Das Lied geſchwätz'ger Ahren, die ſanft das Lüftchen wieg 

Des Meeres wildes Singen, der Waſſer ſtark Gebraus, 
Der Hörner Jagdfanfaren, erjubelnd laut hinaus. 12 

Kr 
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Dann Ton von Engelsharfen, wie er im Traum erklingt, 
Der Gruß, den fromm am Bitttag der Mund der Kinder ſingt. 

And Lärm und Tanz, das Schmettern der Gläſer beim Gelag, 
nd in des Pan Gelächter Centaurenhufeſchlag. 

Dann Pſalmenton der Mönche und Abendglockenklang, 
Der Aufſchrei von Millionen, der Sphären Schauerklang. 

Jet, als ob tauſend Schlangen zur Decke kröchen, brach 
Durch all den Klang ein Ziſchen und hallte ſchrecklich nach. 

den Dom durchflog ein Schatten, ein grell zerriſſ'ner Ton, 
Ind tot lag an der Orgel Fauſtulus, Fauſtens Sohn. 

| Amarıs. 
Von Jugend auf im Kloſter, wußt' er nicht, 
Wie er hineingelangt. Weil er ein Kind 
Der Sünde war, darum hieß er Amarus. 
Groß war er, bleich und immer in Gedanken, 

Den Blick geſenkt, als ob ein Unbekanntes 
Er unten ſuchte. Einſt ſprach er zu Gott, 
Als in die Zelle drang des Mondes Silber: 
„Für alle Leiden und für all Entſagen, 

Fia.ür mein verlornes Leben bitte ich 
Um eine Gnade, ſprich, wann werd' ich ſterben?“ 
Kaum hatt' er's ausgedacht, erſchien ein Engel 
Und flüſterte ihm zu: „Du ſtirbſt die Nacht, 
In welcher du vergißt, mit Ol zu füllen 
Die Lampe dort vor dem Altar.“ — Und Tage 
Und Jahre flohn. Amarus lebte traurig 
Und ſtille fort, und wenn des Ols er zugoß, 
So ſprach er: „Ich entzünde meine Seele,“ 
Und lächelte gar trüb. Im Frühling einſt 
Kam wieder er, die Lampe anzufüllen. 
=. | 115 
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Der Dom war dunkel, nur im Betſtuhl ſah 
Er unter der Madonna Bildnis knien 
Zwei Liebende. Er hielt den Atem an. 
Als ihr Gebet zu Ende, folgt' er ihnen f 
Raſch auf den Zehn, ſeltſame Sehnſucht trieb ihn. 
Nun ſtand er auf dem Kloſterkirchhof. Flieden 
Erfüllte rings die Luft, berauſchend ſtieg 
Der Duft ihm in den Kopf, im Buſche ſang 
Ein Vogel und zwei Schmetterlinge flogen 
Behend um ihn, als wären Apfelblüten 
Lebendig worden — und er ging und ging. 
Auf einem Grab, das, ſchon dem Raſen gleich, 
Verſchwand im Wald des blühenden Hollunders, 
Da ſetzten nieder ſich die beiden: er, 
Das Haupt auf ihrem Buſen; in ihr Haar, 
Das ſchwarze Haar, warf reichbethaute Blüten 
Der Flieder, und der Vogel ſang und tändelnd 

Nahm Platz ein Falterpaar auf ihren Locken. 
Und ſeiner Mutter dachte jetzt Amarus, 
Die er nicht kannte, der er danken ſollte 
Für dieſes bittre Sein — es ſang der Vogel, 
Der Flieder duftete, der Thau erblitzte: 
Heut nährte ſeine Lampe nicht Amarus, 
Er ſtand und ſtand und immer ſang der Vogel. 

Am nächſten Tage, als zur Hora gingen 
Des Kloſters Brüder, fanden ſie erloſchen 
Das ewige Licht. Amarus nicht zu finden. 
Dort auf des Kirchhofs lang verfallnem Grab 
Lag tot er, auf dem Grabe ſeiner Mutter, 
Das Angeſicht gewandt zum duftigen Flieder, 
Und über ihm ſang immerfort der Vogel. 

ee HR 

— 
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Legende von der Müßigtzeit. 
Als nach dem Mahle in der kühlen Zelle 
Schlief Bruder Zeno, ſchlich ein Gnom herbei; 
Durchs Fenſter kam des Waldes Melodei 
Und mächtig zog herein des Duftes Welle. 

Und ſorgſam, daß nicht wach der Bruder werde, 
Schlich er zum Tiſch, ergriff darauf den Krug, 
That raſch entſchloſſen einen tiefen Zug 
Und ſchlich davon mit fröhlicher Gebärde. — 

Da Zeno wach ward, griff zum Krug er munter 
Und ſtaunte, daß ſein Blick kein Tröpfchen traf, 
Er ſchüttelte den Kopf, wie noch im Schlaf — 
Er wußte doch, ſo weit trank er herunter. 

U 

Der Schlaue, um das Rätſel klar zu machen, 
Lag bald wie ſchlafend an demſelben Ort: 
Der Gnom erſchien und trank, der Mönch ſofort 
Ergriff ihn, zauſte ihn mit lautem Lachen. 

„Du Thunichtgut! Du Fratze voller Tücke!“ — 
„Halt,“ flüſtert drauf gleich einem dürren Blatt 
Der arme Gnom, „du biſt vom Trunke ſatt, 

So gönne mir ein Tröpflein auch vom Glücke. 

Glaub, daß ich es mit Zinſen heim dir zahle.“ 
„Das wäre!“ ſprach der Mönch und gab ihn frei. 
Und ſeit der Stunde tranken alle zwei 

Gemeinſam aus dem nämlichen Pokale. 

Die Jahre gingen, und die Brüder ſtarben, 
Nur Zeno fühlt' die Laſt der Jahre nicht, 
Zufrieden war und heiter ſein Geſicht 

nd ſeine Laune immer roſenfarben. 
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Und hundert ward er alt und das Verſprechen 

Und als er Abt geworden, pflegt' er oft 
Dem Freund ein neues Fäßchen anzuſtechen. 

Und dacht' er ſeiner Brüder, die geſchieden, 
So ſprach er: „Solch ein Gnom that jedem not; 
Trank er für euch, vielleicht wär't ihr nicht tot 
Und ſänget noch des Schöpfers Lob hinieden. 

„Ich fürchte Schlagfluß nicht und Rheumatismen, 
Mein Herz, mein Antlitz widerſteht der Zeit — 
Trink weiter, Gnom! Mehr kann die Mäßigfeit 
Als Weihewedel und als Exorcismen. h 

Sonnenuntergang. 

Jarl Ivo zahlte nicht den Zins vom Meer. 
Und ſchlimmer noch, nie kam als Lehnsmann er 
Zu Königs Hof, obgleich im fünften Jahr 
Schon Kanut trug den goldnen Reif im Haar. 
Der König ſandte Boten; was das Beſte 
Im Walde, bot der Jarl zum Willkommfeſte, 
Und friſchen Trunk in ſeinem Saal von Stein. 
Doch wollten fie den Zins, jo ſprach er Nein! 
Und ſandt' ein Blatt dem König. Drinnen ſtand; 
„Gott, der durchs Meer die Welten all verband, 
Gab uns, den Menſchen, Grund und Boden preis, 
Die Luft dem Geier und dem Bären Eis. 
Wohin dein Fuß tritt, alles iſt dein Gut, 1 
Nur nicht das Meer! Denn Gottes iſt die Flut, 
Und ſteht dem Bettler, wie dem König offen — 
All denen, die's durchziehn mit kühnem Hoffen, 
All denen, die hinein die Netze ſenken, 
All denen die dran ſinnen, träumen, denken. 

5 
Be 
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Die en jetzt; mit jeder Spitze ſchlich 
2 Ein Mann herbei und ſtellte leiſe ſich 
Dem Jarl zur Seite, dann mit einem Mal 

| 

Stieß jeder ihm ins Aug’ den ſpitzen Stahl — 
Ein Aufſchrei wie vom Ur, dann ewige Nacht! 
„O König“, rief er, „du haſt's ſchlecht gemacht! 

Du glaubſt, das Dunkel würde mehr mich ſchrecken, 
Und größres Weh in meiner Armut wecken, 
And daß ich blind bin, ſchüfe mehr mir Leid, 
Weil ich zuletzt der Sonne Herrlichkeit 
Und Land und Meer geſehn in goldnem Licht! — 
Du irrſt, mein König! Denn mein Auge nicht, 
Mein Geiſt hat all geſehn und aufgenommen 
Und ewig glüht's, wenn auch mein Blick verglommen 

In meinem Innern draus es niemand reißt. 
Ja ſelbſt dem Tode trotzt noch dieſer Geiſt, 

Er, gleich dem Meer, das ſich nicht feſſeln läßt!“ 

Und in den Turm ſchritt Ivo ſtark und feſt. 

| Moſes Schatten. 2 

Vom Sinai ſchritt er mit der Tafeln Paar, | 4 
Sein Auge hell, von Licht umblitt fein Haar, ? 2 

Ein Gott, Gigant ſchien er den Schritt zu heben. 2 
Das Volk, im Staube kniend, ſah mit Beben 
Empor zu feinem hehren Angeſicht. 
„Er ſprach mit Jahve, trank das ewige Licht, 
Und brach mit Engeln Brot, der Heilige, Hohe. 
Nun bringt er das Geſetz uns. Seht die Lohe, 
Die dreigeſtalt ihm auf dem Haupte glänzt, 
Und wie die Wolke ſeine Stirn umkränzt. 
Wie ſüß iſt, ihm gehorchen, ihm gefallen! 
Er iſt der Führer, iſt der Vater allen!“ 

die n fh. von Ehrfurcht tief gebannt. 

R 
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Doch drüben, wo die ſchwarze Wolfe ftand, 
Hielt auch ein Teil von Israel, zu ſchauen. 
Die ſahen auf zur Felſenhöh' mit Grauen. 
Sie ſahen, hinter des Propheten Schritt 
Zog Fuß an Fuß ein Rieſenſchatten mit, 
Den Stierhuf hob er grauenhaft im Schreiten, 
Und Hörner ragten an der Stirne Seiten, 
Und einen ſchweren Felsblock trug er nieder. 
„Der Satan, ſeht“, ging's durch des Volkes Glied 
„Folgt Moſes nach, der wich von Gottes Wegen; 
Den Block wird er auf unſern Nacken legen, | 
Daß er uns weh! zermalme und erdrücke!“ — 

So oft im Volke ſpäter Haß und Tücke 
Und Aufruhr gor, iſt es durch die geſchehen, 
Die Satan ſchreiten von dem Berg geſehen. 

n eee 
Milon von Kroton. 

„Gruß, Erde, dir, der Menſch und Tier entſproſſen! 
Der Sonnengott ſteigt nieder mit den Roſſen 

Von Oſt zum Weſt zu dir in Liebesſehnen, Ä 
Zu füffen Perlen Thaues, deine Thränen. = 
Wenn, Mutter, deinen Grund Kentauren ſchlagen, 
Der Sturm darüber fährt in wildem Jagen, 4 
Erwiderſt du mit den erhabnen Chören 3 
Von deinen Buchen, Ulmen, Eichen, Föhren, N 
Und für Zeus’ Donnerſchlag, der laut gefallen, 
Schickſt du empor das Lied der Nachtigallen! 
Gruß, Erde, dir, der Löwen Nährerin! 
Fliegſt über Thymiane du dahin, 
Gieb, Biene, ihr, gieb, Amſel, ihr den Gruß, 
Du Nymphe, badend in dem Thau den Fuß. 
Du Schnee von Edom, der oft niederſauſt, 
Darüber beutewild der Geier hauſt, 
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Sein Scepter ſchwingt geheimnisvolles Grauen — 

Von Herzen ſeid gegrüßt, ihr Heimatsauen!“ 

So dachte Milon froh, und aus dem Haus 
Ging er zum grünen Waldesrand hinaus 
Und nahm das Beil, das wohlgeſchärfte, mit. 
Den Hain durch, über Felſen ging ſein Schritt, 
Bis er hinabgelangt zum ebnen Land, 
Das breit ſich ſtreckt gleich einer braunen Hand. 
Da pflegten ſtets die Löwen herzukommen 
Mit mächtigem Gebrüll, ſobald entglommen 
Am Firmament des Mondes bleiches Licht. 
Im Sand ſah er die Stapfen, tief und dicht. 
Hier wollt' er ſtellen ſeine Löwenfalle. 
Er wählt die Eiche aus, mit ſtarkem Schalle 
Fällt dann ſein Beil, daß rings die Erde bebt. 
Dann trifft er noch einmal, und wieder hebt 
Er auf das Beil. Dann bückt er ſich zur Wunde, 
Die ihren Harzduft ſendet in die Runde. 
Wie er den Arm nun einpreßt in den Spalt, 
Den Baum entzweizureißen mit Gewalt, 
Da ſchließt der Stamm ſich plötzlich, und wie Zangen 
Hält er den Arm von Milon feſt gefangen. 
Vergeblich ſucht ſich Milon loszuringen. 
Es hält der Stamm ihn mit gewaltigen Zwingen, 
Und keine Hoffnung, daß er hier ſich rette; 
* wird der Arm von ſeinem engen Bette. 
Er reißt und reißt und braucht die ganze Kraft, 
Der Baumſtamm läßt ihn nicht aus ſeiner Haft, 
Er ſinkt aufs Knie ohnmächtig in das Moos 
u ud klagt der Erde fein entſetzlich Los. 

ings alles fille, und allein den ſchrillen 
Ge 10 ertönen laſſen weit die Grillen. 
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So harrt er knieend halb, halb liegend hier 
Und ſeufzt und keucht und heult gleich einem Tier, 
Und flucht in Ohnmacht und in wilder Qual — 
Und ſchon ſinkt Dämmrung nieder in das Thall. 
Die Sonn’ erliſcht, rings webt das heilige Schweigen.“ 
Des Mondes Licht beginnt emporzuſteigen, 8 
Die Zeit, da zu den Quellen ziehn die Leuen. 
Von fern vernimmt ihr Heulen Milon dräuen 
Und fühlt ſchon, der Verzweiflung hingegeben, 
Die Erde unter ihren Schritten beben. 

Da rafft er ſich noch auf mit aller Macht 
Und ruft die Klage in des Waldes Nacht: 

„O Luft, o Erde! Nacht, und ihr, o Götter! | 
Was bin ich, ach? Ein Spielzeug für euch Spötter! 
Die Ziegen, die verirrt von ihrem Stalle, N 
Sind glücklicher; frei ſind die Glieder alle, 
Sie können fliehen, wenn die Luft erfüllen 
Der Wölfe Bellen und der Löwen Brüllen — 
Ich bin ein Sklav; fo ſchlau zu Werk gegangen, 
Hab' ich mich, Nacht, in deinem Netz verfangen. 
Was nützt die Stärke mir, der Muskeln Kraft, 
Der Sehnen Stahl, die Bruſt, ſo felſenhaft? 
Mich hält der Stamm, und frei werd' ich nicht wieder 
Der Adler in der Höh' hat ſein Gefieder, 1 
Im Staub der Vielfuß ſeine flinken Beine; 
Die Hilfe ſind ſie ihm, hat er ſonſt keine. 
Der Vogel Schwingen, Flügel die Libelle, 
Die Wolke jagt dahin, flink eilt die Welle — 
Nur ich bin hier gefeſſelt und gekettet, 
Und keine Hoffnung, daß mich jemand rettet! ö 
Was iſt mir Pein? Was mir die Hand, die lahm? 
Was mehr mich ſchmerzt, mich übergießt mit Scham, 
Daß jetzt die Leu'n, die ich ſo leicht gebunden, 
3 55 meine Hand ſo mächtig überwunden, Ber 
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So leichten Kaufs zu meiner Schande kommen, 
Sich auf mich ſtürzen bald, von Gier entglommen 
Und jubelnd heulen — o das ſchmerzt mich mehr, 
Als daß der Morgen mir nicht wiederkehr'!“ 

Er ſchwieg im Schmerz, ſein Haupt ſank auf die Bruſt. 
Und ſchon durchbricht mit Macht des Dickichts Wuſt 
Der Löwen Zug und brüllt, dem Donner gleich. 
Im Thale wittern ſie die Beute gleich 
Und nahen, auf ihr Opfer loszugehen. 

och als ſie den gewalt' gen Milon ſehen, 
Wie er gefangen ſtirbt in grimmer Pein, 
Erſchrecken ſie und halten plötzlich ein 
Und ſchleichen ſtumm — es faßt ſie grauenhaft — 
Zurück zum Wald vor der gebrochnen Kraft. 

| Die erſte Roſe. 

Alt war Rabbi Löw ſchon hundert Jahr, 
Siech am Leibe, doch am Geiſte klar. 
Las in ſeinen Büchern Tag' und Nächte 
Und beherrſchte ſelbſt die Zaubermächte. 

Was der Baum gerauſcht, war ihm vertraut, 
Ihm verſtändlich war der Tiere Laut; 
Von der Pflanzen Heilkraft hatt' er Kunde, 
Von der Sterne Weg am Himmelsrunde. 

In der Welt geheimſtes Wirken trug 
Ihn Gefühl und des Gedankens Flug. 
Zweimal kam der Tod — doch der Geweihte 
Überwand ihn beidemal im Streite. 

Unabweisbar kam er wieder bald 
Eingehüllt in wechſelnde Geſtalt, 
Kam in Himmelsglanz, in Höllengrauen, 
Doch um immer ſich beſiegt zu ſchauen. 
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Wieder kam ein Jahr mit Duft und Licht, 
Das wievielte, weiß der Rabbi nicht, 
Nachts bei ernſter Arbeit ohne Wanken, 
Und ſchon früh verloren in Gedanken. 

Sieh, da kommt die liebe Enkelin 
Wie ein Reh herein mit frommem Sinn, 
Streichelt mit den Händchen leicht und leiſe 
Die gefurchte Stirn, das Kinn dem Greiſe. 

„Sieh, die erſte Roſe bring ich dir, 
Die erblüht in holder Frühlingszier. 
Allen hat voran die weiße Roſe 
Auferweckt des Lenzes ſanft Gekoſe.“ — 

„Was, die ſchöne Blume ſchon erſtand?“ 
Und er greift nach ihr mit ſchwacher Hand. 
„Roſe . . . Roſe . . .“ und fein Haupt ſinkt niede 
Und er träumt von ſüßer Jugend wieder. | 

„Sieb! Vielleicht wird wahr mein Sehnen, Kin 
Und er drückt ſie an die Lippen lind, 
Seine Seele fühlt er übergehen, 
Merkt zu ſpät, daß der Verrat geſchehen. 

Schwerer wird ſein Haupt, er hebt es nicht, 
Bleich die Wange, trüb der Augen Licht, f 
Kann die Hand kaum auf das Kind noch legen 
Sterbend flüſtern ſeinen letzten Segen. 

Ins Gemach bricht jetzt der Sonnenſchein, 
Nach dem Rabbi ſuchend dringt er ein, 
Seine Seel' entflog dem Erdenloſe, 
Seine Hand hält eine welke Roſe. 
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Der blutige Egil. 

„Dein Sohn leb' ſtolz und hochgemut, 
Nur trink' er niemals Menſchenblut!“ 

So klang der Hexe Warnungslaut, 
Als Egil Gottes Licht erſchaut. 

Da dies dem König ward gebracht, 
Schlug auf den Tiſch er voller Macht. 

Und lachte, trank und jauchzte ſo: 
„Nun, Kind der Ragnars, lebe froh! — 

„Nun ſchließ' die Augen ich in Ruh 
Und ſchreit' getroſt den Toten zu! 

„Wein giebt's und Gerſte übervoll, 
Daß er kein Blut mir trinken ſoll!“ 

Jung Egil wuchs nun Jahr um Jahr 
Zu Stolz und Luſt dem Elternpaar. 

Der König, der ihm hold erſchien, 
Belehnte mit neun Höfen ihn, 
Daß er als Lehensmann ihm dien’, 

Und Egil ſchützte ſeinen Grund, 
War jung und fröhlich und geſund. 

Zuzeiten mit den Mannen keck 
Nahm manch' beladnes Boot er weg. 

Und was im Sommer ſie gefaßt, 
Geld, Wein und Korn, in Winters Raſt 
Ward es in Schmaus und Trunk verpraßt. 

Bald zog mit achtzehn Boten er 
Gefürchtet auf das weite Meer. 

Aufs Meer, das weit und grenzenlos 
Aufnimmt den Mond in ſeinen Schoß, 

12 
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Dem Sternenheer den e — 
Der ſchlafenden Sonne Kraft 3 

Und luſtig fuhren ſie hinaus 
Und kannten Schrecken nicht und Graus. 

Und Egil: Seht, der Maſtbaum ragt! 
Vorwärts, ihr Jungen, friſch gewagt, 
Aufs Wendenpack zu froher Jagd! 

Und ſchon deckt', eh' er enden konnt', 
Die Flotte dort den Horizont. 

Und wie ein Bild dehnt ſie ſich breit 
Und naht mit des Pfeiles Schnelligkeit. 

Die Flaggen zählt Egil allzumal 
Und findet, fünfzig ſind's an Zahl, 

Und kaum erblickt, ſind fliegend ſchier 
Auch ſchon die Wendenſchiffe hier, 
Schon lodert Egils Kampfbegier. 

Seebären find es, her aus Jom, 
Sie bieten eiſernen Willkomm. 

Und Arte ſchmettern donnergleich 
Und mächtig ſchallt der Haken Streich. 

Wie Hagelſchlag herniederſauſt, 
Erdröhnt das Schwert in Männerfauſt, 
Am lauteſten, wo Egil hauſt. 

Ein wilder Vogel jeder Kahn, 
Die Beute faßt ſein ſcharfer Zahn, 
Der Giſcht ſpritzt ziſchend himmelan. 

Ein Angriff voller Kraft und Wut, 
In ihren Tiefen ſtöhnt die Flut. 

Geſchrei und Achzen — drüber weg 
Tönt Axtehieb wie Lachen keck, ; 
Ein 5 getroffen ſchwer, wird leck. 

3 
” 

i 
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Ein zweites, wie, vom Pfeil durchziſcht, 
Ein Vogel ſinkt, ſchwankt tief und miſcht 

Blutrote Streifen in den Giſcht. 

Die Flügel ſchlaff, ſchwankt's hin und her, 
Dann trinkt es ſich an Waſſer ſchwer 
Und ſinkt hinunter in das Meer. 

Und Blut, wohin der Blick gewandt, 
Im Mittag bald die Sonne ſtand. 

Und Egil ficht, ein König hehr, 
Die Sonne oben, unten er. 

Den ſchweren Panzer wirft er hin, 
Er ſtand ſo wie in Flammen drin. 

Und wirft den Helm ab, daß er frei 
Und ungehemmt im Streite ſei. 

Und ficht, bis um die Mittagsſtund' 
Verſinkt das letzte Schiff in Grund. 

Von Seinen, die fünfhundert ſind, 
4 Nur fünfen Blut aus Wunden rinnt. — 

2 Und Egil feinem Knappen rief: 
„Ei ſolch ein Strauß erquickt mich tief. 

„Mein Volk iſt voller Glut und Schwung; 
5 Doch hab' ich Durſt, ſchaff' einen Trunk!“ 

3 Der Knappe lief, kam bald hernach, 
Die Stimme bebt' ihm, als er ſprach: 

„Herr! Schlimm! Nicht ſchlimmer kann es ſein! 
Kein Faß blieb ganz von unſerm Wein. 

„Und auf dem Deck mit Schaudern ruht 
Der Blick; nur Blut fließt da und Blut!“ — 

„So gieb mir Blut zu trinken Knab', 
Daß ich den Tod vom Durſt nicht hab'!“ 
8 6 12* 
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Den Helm hob Egil vom Boden auf — 
Der Burſche ging und kam im Lauf. 

Und Wein mit Blut im Helme bot 
Der Knapp' und ſank dann nieder tot. 

Und Egil faßte den Eiſenkrug, 
Und trank ihn aus in einem Zug, 
Dann wieder in den Kampf im Flug. 

Und weiter an des Sieges Ziel! 
Der reichen Beute ward ihm viel. 

Der König hört's — mit düſtrem Sinn 
Fuhr er ſogleich nach Bornholm hin. 

Er frug: „Iſt's wahr, unglaublich faſt, 
Daß du vom Blut getrunken haſt?“ — 

„Ja, König, wahr iſt's! Drauf mein Schwu 2 
Es ift fo, wie dein Ohr erfuhr — 
Doch glaub', ich that's in Nöten nur.“ — 

„So ruf den Beichtiger herbei, 
Daß Gott der Herr dir gnädig ſei!“ — 

„Das thu ich, König, ja, ich ſchick' 
Sogleich um ihn.“ Und ſenkte den Blick. 

Doch kaum war Knut nach Haus gereiſt, 
Sprach Egil gleich mit trotzigem Geiſt: 

„Was gilt mir Gott und Königs Zank! 
Das Blut brennt in mir, das ich trank. 

„Nun dürfte ich nach neuem Blut, 
Genoſſen, auf, ich führ' euch gut!“ 

Den ganzen Sommer kreuz und quer 
Streift Egils Flotte übers Meer. 

Und raubt, was ihr begegnen mag, 
Doch Egils Durſt wächſt Tag um Tag. 



| vrclidg, Gedichte. . 181 

Wenn aus der Kampf, loht ſeine Wut 
Und trinken will er Menſchenblut. 

Aus Helmen nicht, aus Bechern ſchon 
Schlürft Menſchenblut der Ragnars Sohn. 

Und beim Gelag im Winterfroſt 
Iſt Blut der gierigen Lippen Koſt. 

Der König hört's und auf der Stell' 
Fährt er nach Bornholm windesſchnell. — 

Und um Weihnachten war es grad, 
In Schnee verſunken jeder Pfad. 

Der Himmel ſtand in Wolken graus, 
Als Knut trat in des Egil Haus. 

„Du weißt nicht, Egil, wie's mich kränkt, 
Daß du mit Blute dich getränkt. 

„Es iſt noch Zeit zur Buße dein, 
Vollzieh ſie, mach' die Seele rein, 
Ich will dir wieder gnädig ſein.“ 

Wie vorher ſagte Egil zu, 
Vergaß es wiederum im Nu. — 

Den ganzen Sommer kreuz und quer 
Streift Egils Flotte übers Meer. 

Und wieder war Weihnachten da 
Als Egil bei ſich den König ſah. 

„Du weißt nicht, Egil, wie's mich kränkt, 
Doch jetzt, vernimm, wirſt du gehenkt 
Um Frevel, der nach Sühne drängt.“ 

Und Egil: „Was dein Groll und Zank! 
Mich brennt das Blut nur, das ich trank. 

„Und häng' mich auf, es iſt ſo gut, 
Darf ich nicht trinken Menſchenblut.“ 



„Es ſank und ſah nicht mehr das Licht, 
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Und Egil ſpricht's und düſter leert 
Das Glas er, drinnen Blut ihm gärt. 

Drauf Knut: „Ein Schiff zog von mir fort, 
Es trug die Königin an Bord. 

„Mit Purpurſegeln, Seidentaun, 
Wo, blutiger Egil, iſt's zu ſchaun?“ — 

Ich wollte Blut — mehr weiß ich nicht.“ 

Drauf Knut: „Ich ſandte einen Kahn, 
Hellklingend zog er ſeine Bahn. 

„Und Deck und Maſt von Blumen voll, 
In Bechern Wein wie Feuer ſchwoll. 

„Und lauter Gold und heller Schein — 
Sprich, ſchlug vielleicht der Blitz hinein? 

„Für meinen Sohn bracht' er die Braut — 
Wer trug das Licht, dem er vertraut? 

Und Egil ſchwieg und ſagte dann: 
„Ja, meine Fackel zog voran. 

Dein Kahn — der Meerſchlamm deckt ihn dicht = 
Ich wollte Blut, mehr weiß ich nicht.“ 1 

Und Knut: „Du weißt nicht, wie's mich kränkt, 
Doch, Egil, jetzt wirſt du gehenkt. 

„Der Galgen ſteht im Hof bereit, 
Wie du gelebt, ſtirb ohne Leid!“ 

Und Egil ſprach: „Ja, recht haſt du, 
Nur ſo wird meinem Durſte Ruh, 
Wir brauchen kein Geleit dazu.“ 

Sie gingen. Auf der Schwelle tritt 4 
Entgegen ihnen ein zager Schritt. 
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Elina war's, die kam herein, 
Des Egil lieblich Töchterlein. 

Sie zählte kaum noch ſieben Jahr, 
Ihr Antlitz wie die Blüte war. 

Die Haare ſpielten hell in Gold 
Und jede Seele ward ihr hold. 

Des Königs Hand ergriff ſie bang 
Und ſprach, es war wie Harfenklang: | 

„Der Weihnachtsabend bricht herein — — 
Und ſoll ich ohne Vater ſein?“ 

So weich erklang der Stimme Ton, 
Der König ward bewegt davon. 

Er ſprach: „Ich tilg' die alte Schuld, 
Vergeb', wie Gott vergiebt in Huld!“ 

So ſprach er laut, doch fügt' er bei 
Zu Egil flüſternd: „Nun, es ſei! 

„Dem Kind zu lieb, doch nach dem Feſt 
Das Urteil ſich nicht hemmen läßt.“ 

Und Egil: „Dank, mein König, dir! 
Und nach dem Feſt, ich ſchwör es hier, 
Vollzieh den Spruch ich ſelbſt au mir!“ 

Und Weihnacht war auf Bornholm, weiß 
Lag rings der Schnee in weitem Kreis. 

Und Schnee ringsum, als wären heut 
Auf Erden Lilien verſtreut. 

Und durch den Winternebel fromm 
Des Hofes Weihnachtsſchimmer glomm. 

Den Baum hat Egil ſelbſt geſchmückt, 
Vom Lachen ſeines Kinds beglückt. 
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Ein neuer Stern erftrahlt im Himmelsreigen 
Und ſendet goldnes Licht von ſeinem Glaſt, 
Muſik erſchallt! Und wieder kehrt zur Raſt 
Der König heut' mit friſchen Lorbeerzweigen. 

Des Feſtmahls Lärm verhallt und rings herrſcht Schweig 
Der Wachen Schritt ertönt nur im Palaſt, 
Und wie der Vogel kehrt zum alten Aſt, 
Sucht er die Schönheit wieder, die ſein eigen. 

Er reißt den Schleier weg und bebt zurück. 
Und ſie ſteht da, von Schamrot überflogen: 
„Siehſt du mein Haar dort nicht am Himmel wehen? 

„Geopfert hab' ich's deinem Siegerglück!“ 
Und er: Beſiegt wollt' ich hier lieber ſtehen 
Und bergen meinen Fall in feinen Wogen.“ 

Bere 
23 
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Und eine Woche floh gar ſchnell, 
Das neue Jahr ſtand an der Schwell'. 

„Das zählt zur Weihnacht, wenn man's nimm 
Sprach Egil dumpf und trüb geſtimmt. 

Die zweite Woche war geflohn, 
Da waren die drei Könige ſchon. 

Und Egil um den Mittag ſagt: 
„Die letzte Friſt, Gott ſei's geklagt — 
Früh morgen denn, bevor es tagt!“ 

Auf ſtand er, küßte eilig nur 
Das Kind und that nach ſeinem Schwur. 

Der Wind ſpielt' mit den Locken ſein, 
Die Sonne kam in Purpurſchein — 
Und Knut ritt zum Hof herein. 

Berenike. 

. & de ne 2 
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Arabiſches Motiv. 

Wund wurde Sachar aus dem Kampf getragen, 
9 un lag im Fieber er manch ſchwere Stunde. 
Und kehrt' er links ſich, hört' mit ſchlimmem Munde 

r ſeine Gattin harte Worte ſagen: 

„Was ſteh' ich aus! Nur Weinen, Stöhnen, Klagen! 
Wär ſchon zu End'!“ — Da wandte ſich der Wunde. 
— gäbe gnädig Gott, daß er geſunde!“ | 
Klang rechts der Mutter Wort mit bangem Z agen. 

Dann ward es ſtill. Und ſchweres Leid zog flutend 
Durch Sachars Sinn: was er gehört, tief innen 
Brannt; es noch mehr, als daß ſein Haupt getroffen. 
| 
Herab riß er die Binde und verblutend 
Schrieb mit dem Blut er auf des Zeltes Linnen: 
Wohl iſt mir, Mutter, ganz nach deinem Hoffen!“ 

— 

Gott. 

Auch ich hab Gott erkannt. Leicht an Gepäcke, 
Kam einſt ein Gaukler mit dem Weib gezogen, 

1 Das Kind nahm von der Bruſt, dran's juſt geſogen 
Sie müde weg und legt's in eine Ecke. 
12 

1 

N 

* 

hann trat zur Thüre fie, auf eine Strecke 
ntfernt der Mann — und, Pfeilen gleich vom Bogen, 
8 feiner Hand die blanken Meſſer flogen, 
d ſie ſtand blutlos auf demſelben Flecke. 

LE Meſſer ſauſten um das Haupt, die Brüſte, 
2. ch trafen ſie die Thür und nicht daneben: 

warf, ſie ſtand dort, ohne matt zu ſcheinen. 
1 

| 1 
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Ich ſah, daß jeder Fehlwurf töten müßte, 
Und bebte, wer dem Weib die Kraft gegeben 
Und unterdes beſchützt den Schlaf des Kleinen. 

Cazottes Prophezeiung. 

Bei Fräulein von Lamballe welch reich Geſchmeide! 
Zur Ballſpielhalle eilt man nach dem Tanze; | 
Bon Kopf an Kopf erfüllt der Raum, der ganze, 
An Lipp' und Nacken ſüße Augenweide. 

Und über die Perücken und die Seide 
Steigt hoch der Ball, das Auge ſtrahlt vom Glanze 
Im Kreis der Männer, in der Damen Kranze, 
Und Worte fliegen ſpitz, von ſcharfer Schneide. 

Beiſeite ſteht Cazotte, ſtumm in dem Lärmen, 
Und ſieht die Bälle jagen ohne Pauſe, 
Und ſeine Wangen bleichen Gram und Härmen. 

„Herr Denker, ei gefällt euch, wie uns allen, 
Das Spiel der Bälle?“ ſcherzt die Frau vom Hauſe. 
„Nicht das, Madame, ich ſehe Köpfe fallen.“ 

Das Neufahrsgebet. 
Legende. 

Rabbi Amnon kam zu Gaſte oft zu Mainz' erlaucht 
Herrn, 1 

Saß mit ihm beim Schachſpiel haufig, doch bei Trank 
Speis nicht gern: 

Immer fand er eine Ausflucht, eilte in ſein ſtilles Har 
Einmal nun hat er's vergeſſen Karl viel Unheil wu 

draus. ö 
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uf dem Grund des Bechers ſchlummert Satan ſeit der Welt 
Beginn, 

zeugt den Stamm des feſten Willens und macht ſchlaff 
ir granitnen Sinn, 
an in Schleier die Erwägung und das Urteil in ſein Netz, 
äßt den ſeichten Thoren glauben, Weisheit wäre ſein 

Geſchwätz. 

Ein nun ſprach der Kurfürſt: „Rabbi, der Gelehrten 
Perle du, 

Gäſten zu, 
ins iſt ſchade nur, dein Glaube iſt die Schranke unheilvoll, 
yindert, daß nicht, wie ich wollte, ich dich Bruder nennen ſoll. 

wiſchen deinem Gott und meinem 5 der Unterſchied nicht 
gro 

n erwäge meinen Ratschlag, dir in Güte ſag' ich's bloß; 
ag dich los von deinem Gotte, mir zu lieb — und den Pokal 
ob er hoch, — du willſt nicht? Sei's drum! Überleg dir's 
5 nur einmal; 

in du in der That ein Weifer, dann erkennſt du bald genug, 
o das Licht und wo das Dunkel, wo die, „Wahrheit, wo 
3 der Lug!“ 
mnon griff nur ſtill zum Becher, ſprach mit tiefer Bangigkeit: 

err, ich will es überlegen, gieb mir nur drei Tage Zeit!“ 
id 
„drei trübe Tage waren's und die Nächte bang und ſchwer, 
0 hlos warf auf ſeinem Lager ſich der Rabbi hin und her, 
dem Teufel einen Finger und die Hand hat er erfaßt — 

d wie aufgeſcheuchte Rehe fliehn die Stunden hin in Haſt. 

8 fh klaffen einen Abgrund ſah der Rabbi tief und weit, 
iben thronte ernſt Jehovah mit der Engel Herrlichkeit: 

e zürnend, und die Engel ſtießen mit bewehrter Hand 
ht der n gellen Ruf „Verräter“ ihn hinunter von der Wand. 
1 
e a 
1 

ein und dein Gott weiß, ich ziehe gern dich meinen 2 
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Nur ein Schritt 1 nur überlegen — mehr gefordert war ja kau 
achte Pr; er > — vergebens! Dem Verrat ſchon g E 

er Raum. 
Und er zeigt ſich nicht bei Hofe, flieht, bevor genaht der 
An dem vierten Tage hört er allwärts Lärm und Trommelſchla 

So verkünden läßt der Kurfürſt: „Meine Milde iſt vorb 
Um iſt deine Friſt, laß hören, Rabbi, was die Antwort f 
Durch des Herolds Mund dir ſag ich: Wer dir Luft 1 

Brot gewährt, 
Deſſen Gott ſollſt du gehorchen und nur einer ſei geehr 

Bald gefeſſellt vor dem Fürſten ſtand der Rabbi: „Treff mich To 
Dir zu dienen, ward ich fündig, frevelte auf dein Gebot. 
Den Verrat nur zu bedenken, heißt auch den Verrat ſchon th 
Ja, ich hab mein Wort gebrochen. Thu ſein Werk 

Henker nun.“ 

„Nicht mein Geiſt und nicht mein Wille, meine Zunge fehlte hi 
Sieh, ich ſpreche ſelbſt mein Urteil, ausgeriſſen ſei fie n 
Ich bin Jahves treuer Diener, meine Zunge ſei verdam 
Gieb die Zange, an ihr ſelber übe ich des Henkers 

Fort ſchob ſtumm der Fürſt das Schug 9 der Rah 
aß, 6 

Übers Antlitz flog der Hohn ihm, wie die Schlange ih 
durchs Gras, 

„Deine Zunge, ſagſt du, Rabbi? Nein, die Füße tragen Schi 
Denn du kamſt nicht nach drei Tagen. Doch du merkf 

bald, Geduld! 

„Auf die Folter mit dem Rabbi! Schwörſt 1 ab den Glaube 

„Abhaun laß ich dir die Glieder!“ — „Herr, fie ſchafft 
keine Pein!“ — 

Nun, wir werden ſehn. Dem Häſcher winkt er . . . und 
dann geſchehn, 

Drüber läßt des Mitleids Schleier ſanft das Lied hernieder 



| erjahr war's. Die Synagoge von ber Beter Menge ſchwoll, 
Ind den Kadoſch grad beginnen wollt' der Kantor andachtsvoll, 
0 Geräuſch am Eingang — düſtrer brannte rings der 

Lichter Schein — 
luf der Bahre, tief in Ohnmacht — brachte Amnon manherein. 
| 
geben ihm im Korb die Glieder, dran das rote Blut noch klebt, 
Stellt man zum Altar. ’8 ift ftilfe, In dem ernſten Dunkel hebt 
aut der Kantor ſeine Stimme. Hach, da in des Kadoſch 

ang 

| Halte!“ rief er, und der Beter ſchwieg, im weiten Tempel ftill. 
Hört mich, deſſen letzter Atem ſeinen Schöpfer preiſen will. 
‚af ſah in feinem Haufe Weihrauch ziehn und Götzen ſtehn, 
nd er blendete die Augen, nicht des Herren Schimpf zu ſehn. 

nd ich ſage: der Neujahrstag ift dem Allgericht geweiht, 
schon erdröhnen die Poſaunen. Du mein Gott ſei benedeit! 
hermal, eh das Jahr ſich wendet, gr du, o Herr, die 

urchtbar iſt dein Spruch, doch größer 5 die Milde, die 
| uns hält. 

is in alle Ewigkeiten herrſcheſt du, Erhabner, nur 
aum und Zeit umſpannt dein Auge, Trieb und Kraft iſt 

deine Spur, 
eine Hände ohne Ende ſchützen alles, übers Meer 
litten durch den Sturm zieht teucterd deiner Engel Schar 

N inher. 

fen ift das Buch der Rechnung, alle Namen ſtehn darin, 
der Traum und Zug der Seele iſt enthüllt, wann und wohin; 

leic wie Wogen angezogen kommt der Völker bang Geſchlecht 
N du richte, teilſt und ſchlichteſt 3 wägſt die Schuld 
1 * gerecht 
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son dem Fuß⸗ und Händeloſen jetzt ein Laut herüberdrang! - 
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Nicht die Hände kann ich heben — aber gnadenreich biſt d 

Und er kämpft mit ſeinem dende, 1 ihn heut 

5 „Nun, mein Rabbi, was beſchloß er? Will mir nie 

Seid ihr alle ſtumm geworden? Laßt den Henker mir he 1 
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Ohne Ende deine Tage, deine Jahre uferlos, 

Deiner Macht und Größe Fülle iſt für jede Zahl zu e 

Ein Geheimnis iſt dein Name, ahnungsvoll vor ſeinem Kl na 

Zittern Cherubim und halten Sterne ein in ihrem Gar 

Von dem Schmettern der Poſaunen bebt der Erde tiefſter Ke 

Und des Meeres dunkles Raunen grüßt in Ehrfurcht i 
als Herrn. N 

In dem Staube, Schmach zum Raube, liegt vor dir 
Götzen Zahl, 

Segen fluten wird den Guten und den Böſen wird die O 

Hör, Gerechter, unſer Flehen, neig dich, unſer Leid zu ſche 
Nur in dir iſt Kraft und Hoffnung, iſt Ergebung und Vertra 

Deine Huld und Güte heben mehr als Tugend, mehr als Ma 
Du biſt Herr der Welten, Jahve, ohne dich iſt dunkle Na 

Fürſten werfen ab den Purpur, Aſche auf ihr Haupt zu ſtreun 
Hört ihr über Meer und Wüſte die Poſaune mächtig drä 
Ich auch, Herr, hab ſchwer gefündigt, neigte dem Verrate zu 

ziehn. 
Kilonimus ben Rabenu neigte ſtill ſich über ihn, 

Erde Hort!“ 

Und den unterbrochnen Kadoſch ſetzt der Kantor wieder 

Während deſſen auf dem Schloſſe pet 4 Fürft bei 9 | 
eſt 

Bote fein? 2 
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Komm — nicht, — if — — 
Auch die Beine, ſie geſtatten nimmer, 
Daß ich niederkrieche vom Balkon. 

„Ja die Zeit grub — ich geſteh's im Grunde 
Furchen auf die Stirne mir genug — 
Doch ein einziger Kuß von Eurem Munde 
Und ſie ſchwinden alle weg im Flug. 

„Ja, die Blüte iſt hinweggegangen, 
Meine Glieder find nicht anmutreich — 
Aber ach, ein einziges Umfangen, 
Ewige Jugend hab' ich dann ſogleich. 

„Doch des Ruhmes Erbe iſt mir worden, 
Wie es kaum ein zweites Mal erſtand, 
Compoſtellas, Calatravas Orden 
Trag' ich und das blaue Hoſenband. 

„Schrecklich war mein Schwert den Mauren 
Grande bin ich, Admiral dabei, 
Und es winkte ſchon vor dreißig Jahren 
Ferdinand mir gnädig beim Turnei. 

„Donna! Seh ich, daß zu dir ſich ſchleiche 
Jene Gliedergruppe Don Juan, 
Glaube mir, daß ihn mein Dolch erreiche, 
Und ich treff ihn — Gott beſtimmt ſchon, wan 

„Schöne Donna! Einmal Euch zu wegen 
Gnädig nieder vom Balkon geruht, 
Euren Schuh, das Strümpfchen mir zu zeige 
Daß ſich hebe mein verzagter Mut!“ 

Und Elvira? Sitzend unter Roſen, 
Selbſt ein Röslein, fühlt die holde Maid 
In dem ſtürmiſch liebevollen Koſen 
Don Juans des Himmels Seligkeit. 

ri 
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„Hörſt du?“ flüſtert ſie im Liebesbangen, 
Drückt auf ſeine Stirne einen Kuß, 
„Hör, der Narr hat wieder angefangen, 
Und ſein Seufzen iſt mir zum Verdruß. 

„Soll denn ſtören unſrer Küſſe jeden 
Sein Gekrächz, ſo kläglich und geſchraubt?“ 
Lächelnd hört ſie Don Juan ſo reden, 
Neigt auf ihren Buſen ſtill ſein Haupt. 

„Süße Donna! Sonne meinem Leben! 
Leicht mit einem Degenſtich den Tod 
Könnte ich dem läſtigen Brummer geben, 
Der in jugendlicher Sehnſucht loht. 

„Doch mir iſt zu wohl in eurer Nähe, 
Um zu ſolchem Gang bereit zu ſein, 
Leicht wär's, daß daraus Tumult entſtehe, 
Und ich büßte, was ich habe, ein. 

„Während ich mich freu' des Minnelohnes, 
Küſſen darf die lieblichſte der Fraun, 
Laßt ihn durch das Gitter des Balkones 
Euern kleinen Goldpantoffel ſchaun. 

„So zum Glücke wird es beiden taugen 
Und wir beide finden unſern Preis, 
Ich im Glanze Eurer ſanften Augen, 
Er in Eurer Strümpfe zartem Weiß. 

„Doch begehrt ihr's, wird ſofort zum Rächer 
Hier mein Degen und ihn trifft fein Los —“ 
Und die Donna, mit dem Perlenfächer 
Trifft ſie lächelnd ſeine Lippen bloß. 

Steckt raſch das Pantöffelchen durchs Gitter, 
Und errötet, wie die Roſe dann, 
Und die Wangen künden ihrem Ritter 
Die Erfüllung ſeines Traumes an. 

13 
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Unten ſtand in heißem Liebesgrame 
Pedro da und hielt begeiſtert Wacht, 
Aufwärts zum Pantoffel ſeiner Dame 
Sah er, wie zum Stern um Mitternacht. 

Und die Nacht kehrt ſich vom Mondenſchimmer 
Und blickt harrend nach der Sonne aus; g 
Zum Pantoffel ſchaut der Don noch immer — 
Doch wo iſt das weiße Füßchen draus?! 

Klagelied der Bauern nach der Niederlage bei Chlume 
(1278. ) 

Ei, der Teich von Chlumetz 
Hat gar trübe Flut — 
Ob die Abendröte 
Auf dem Waſſer ruht? 

Dieſe Abendröte 
Iſt gar ſeltſam heut', 
Iſt ſo rot geworden 
Von dem Blut der Leut'. 

zn Und das Schilf im Teiche 

= Iſt zerſauſt jo ſehr, 
2 Als ob ſich in Angſten 

Dran gehalten wer. 

Dran gehalten haben 
Sich in letzter Not 
Viele ſchwielige Hände, 
Ganz vom Blute rot. 

Doch vergebens haben 
Sie danach gerafft — 
Schade, ewig ſchade, 
Was da ſtarb an Kraft. 



* 
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Noch ſehn wir ſie ſinken 
In des Teiches Rohr, 
Noch einmal ſich faſſen, 
Kommen noch empor. 

Kommen noch und klagen 
Mit dem ſtummen Mund, 
Was an Leid getroffen 
Unſern Heimatgrund. 

Wie da litt der Bauer, 
Der bebaut das Thal, 
Seine Saat die Hoffnung, 
Seine Ernte Qual. 

Fluch dem erſten Schuſſe, 
Der hier fiel und traf, 
Gott weiß, welcher Kopf wohl 
Fand durch ihn den Schlaf. 

Gott weiß, welchem Herzen 
Er zerriß den Schlag — 
Ob fürs Volk ein zweites 
Noch ſo fühlen mag! 

Chvojka, unſer Kaiſer, 
Aus dein Regiment! 
Recht iſt's, daß man Bettler 
Uns nun alle nennt. 

lickt, Gedichte. 

Schad' um deinen klugen, 
Feinen Kopf, wie ſchad, 
Jetzt würzt er das Eſſen 
Jenen Herrn im Staat! 

Ja wir ſind nun Bettler, 
Arger, als man denkt, 
Heute abgeurteilt, 
Morgen früh gehenkt! 

* 
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O du ſchöne Hoffnung 
Und du Freiheitstraum, 
Seid in Sand verflogen 
Und zerſtäubt in Schaum. 

Uns und unſern Kindern 
Wird das Joch erſt ſchwer, 
Wie es nicht geweſen 
Hundert Jahre her. 

O, die Nacht iſt drückend, 
Der kein Morgen ſcheint, 
Alles iſt verloren, 
Alles iſt beweint, 
Auf dem Grund des Teiches 
Ruht's im Grab vereint! 

Die Tochter Tintorettos. 
Sah die Tochter in der Wiege, 
Blühend, wie das Glück, 
Malen wollt' er ſie — ein Bangen 
Hielt ihn ſcheu zurück. 

Nein, der Blüte ſchlichte Schönheit, 
Sprach er ſtill zu ſich, 
Wächſt und blüht nur für den Schöpfer, 
Wächſt und blüht für dich. 

Sah die Tochter am Altare, 
Blühend, wie das Glück 
Malen wollt' er ſie — ein Bangen 
Hielt ihn ſcheu zurück. 

Nein, ſo ſprach er, dieſer holden 
Roſe Glut und Strahl 
Iſt nur da für ihren Schöpfer, 
Nur für den Gemahl. 
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Sah die Tochter in dem Sarge, 
Blühend, wie das Glück, 
Kalt und tot, die ſchöne Hülle 
Blieb allein zurück. 

Und er küßte ſie, kein Lauſcher, 
Stille weit und breit, 
Nahm den Pinſel, in ihm flüſtert's 
Freudig: Jetzt iſt Zeit! 

Er konnte nicht nach Hauſe. — 
Der kleine, bleiche Knabe, 
Der täglich unterm Fenſter 
Vor jenem ſtillen Landhaus 
So munter auf dem Raſen 
Mit Ball und Reifen ſpielte, 
Heut' liegt er da in einem engen Sarge, 
Heut' liegt er da in Blumen, 

Die Hände ſind gefaltet 
Und halten eine weiße Roſe. 

Doch ſeltſam! Seine tiefen Träumeraugen, 
Die teuern, blauen Augen, 

Kann er nicht ſchließen und fie ſchaun ins Leere 
Mit ſchmerzlich ſtummem Vorwurf. 
Die Mutter ſchloß ſie, weinend wie Maria, 
Der Vater ſchloß ſie, tief vom Leid getroffen, 
Allein umſonſt, ſie ſchaun ins Leere, 
Die teuern, blauen Augen 

Mit ſchmerzlich ſtummem Vorwurf. 

Und warum ſtarb der bleiche Knabe? 
Das ſagt dir nicht der Vater, nicht die Mutter. 
Sie wiſſen's ſelber nicht, und auch der Arzt 
Erriet es nicht — der Knabe ſtarb nur darum, 
Weil er nach Hauſe nicht gekonnt. 
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Er war gewohnt, der Wärtrin zu entlaufen, 
Allein nach Haus zu finden, 
Allein die Treppen aufzuklettern, 4 
So, wie ein großer Menſch; es macht’ ihm Freude, 
Daß er allein nach Hauſe traf. 
So that er auch an einem kalten Tage, 
Als ſich der düſtre Nebel 
Wand durch die Gaſſen und die Lampen 
Im Winde bebten, auf dem glatten Pflaſter 
Ausglitt der Großen Fuß, und jeder, 
Der konnte, ſchnell nach Haus ſchlich. 
Auch diesmal lief voraus er, fand auch diesmal 
Ganz gut das Haus. Doch wehe! 
Das Thor das ſchwer beſchlagne, 
War heute abgeſchloſſen, 
Und er zu klein, die Glocke zu erreichen. 
Er wartete, indes der Wind durch Gaſſen 

Und Gärten pfiff und mit den Lampen klirrte. 
Er wartete und wartete gar lange, 
Dann fing er an zu weinen, leiſe erſt, 
Dann laut und unaufhörlich ... 

Doch niemand kam durch dieſe ſtille Gaſſe 
Und niemand kam vom Hauſe, drin ſein Weinen 
Man nicht gehört. Der Wind, der heulte 
Und trieb die Flocken Schnee ihm auf die Wangen, 
Wo ſie zerfloſſen in den bittren Thränen. 

Dann kam die Wärterin, es war zu ſpät ſchon. 
Vor Freude ſchwieg er und verriet kein Wort, 
Doch bald erkrankt' er drauf in ſchwerer Fr 
Der er erlag. 
Allein die blauen Augen, 
Die tiefen, teuern Augen, 
Die ſchloß er nicht, die ſtarren in die Ferne 
Auch aus dem Sarg, als wollten 

4 
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Sein Leid ſie allen in die Herzen graben, 
Die fromm hier beten, 
Die her die Blumen bringen, 

Als wollte Vater er und Mutter ſagen, 
Das er nach Hauſe nicht gekonnt. 

Gewiß am goldnen Thor des Paradieſes 
Harrt er ſo lange nicht, und ſchließen wird er 
Unter der Engel Flügel voller Frieden 
Die teuern, blauen Augen 
Und wird verzeihn, wenn er zu Hauſe iſt, 
Daß er nach Hauſe nicht gekonnt. 

Ballade aus dem Dorfe. 

Zum Kirchhof trieb ſie's fort und fort, 
Nun ging ſie hin, zu beten dort. 

Der Totengräber, alt und grau, 
Grub juſt ein Grab, das Arbeit gab, 
Er blickt' empor und ſah die Frau, 
Dann grub er weiter an dem Grab. 

Da, wo ein morſches Gruftkreuz ſtand, 
Kniete ſie hin an Grabes Rand, 
Die Hände faltend fromm, allein 
Nur Seufzer kündeten die Pein 
Und auf dem Herzen lag ein Stein. 

Der Gräber ſtand im hohlen Raum, 
Und ſchaffte fort, man merkt' ihn kaum. 
Nur manchmal ſah den Spaten man, 
Nach oben fliegend Schollen dann, 
Dazwiſchen ſprach der Greis ein Wort 
Und grub dann wieder weiter fort. 

199 
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„Es iſt doch hübſch, daß ihr's noch denkt 
Und her zum Grab die Schritte lenkt, 
Daß vor dem zweiten Hochzeitstag 
Ausweinen euer Herz ſich mag. 
Ob Witwe ſchon der Jahre ſieben, 
Seid ihr doch friſch und ſchön geblieben.“ 

Zur Arbeit wandt' er drauf ſich wieder, 
Und dumpf fiel ſeine Hacke nieder; 
Der morſche Sarg dröhnt von den Hieben, 
Es ächzt und knarrt, wie wenn gebrochen 
Der Deckel wird mit ſtarkem Streich, 
Ein Krachen, aus dem Grabe gleich 
Nach oben fliegen ein paar Knochen. 

„Ja, euer Mann“ — ſo nahm das Wort 
Der Gräber wieder und grub fort; 
„Der war — um ihn iſt wirklich ſchad, 
Von mir ein guter Kamerad, 
Ein Burſche, froh und kerngeſund.“ 

Dumpf hieb er wieder in den Grund. 

„Ich liebte ihn, ſein treu Geſicht, 
Gott weiß, euch mocht' er lange nicht.“ 

Gebeine flogen an das Licht. 

Das Weib an Grabes Rand bezwang 
Mit Müh' der heißen Thränen Drang, 
Nicht beten konnte ſie, die Pein 
That ſich in Seufzern kund allein 
Und auf dem Herzen lag ein Stein. 

„Ja, eure Hochzeit, da gings her, 
Solch luſtig Treiben giebt's nicht mehr. 
Zwar, als ihr fuhrt am Turm vorbei, 
Erhob das Käuzchen ſein Geſchrei, 
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Allein wen mochte das bekümmern! 
Ihr fuhrt den Wagen faſt zu Trümmern 
Mit Geigen, Jauchzen und Hurra! 
Ja, und ſo luſtig wart ihr da, 
Daß ihr den Toten unter Lachen 
Herein warft Brot und ſüße Sachen, 
Jawohl, das war ein Saus und Braus!“ 

Und wieder warf er Knochen aus. 

„Allein die Toten rächten ſich 
Gar bitter, eh' ein Jahr verſtrich. 
Ich kann mir's heute noch nicht deuten, 
Ich hör' nicht auf Geſchwätz von Leuten, 
Daß er ſo plötzlich ging von hinnen. 
Zwar hieß es, kann mich des entſinnen, 
Daß es ihn ſtets im Kopfe ſtach, 
Doch Unſinn war es, was man ſprach, 
Ich kannt' ihn, er war kerngeſund.“ 

Und wieder hieb er in den Grund, 
Warf wieder Knochen aus dem Grabe, 
Und immer ſtärker hieb er ein, 
Als ob er Sarg hier und Gebein 
Dem Teufel zu entreißen habe. 

„Gott weiß, wie's zuging in dem Falle. 
Ich weiß nur, was die andern alle: 
Einſt in der Nacht, da fiel den Mann 
Das Kopfweh links ſo heftig an, 
Daß er dahinſank, wie durchſtochen —“ 

Und wieder flogen auf die Knochen, 
Verweſt und fahl, voll Moderhauch. 
Und drunter war ein Schädel auch, 
Drin ſtak ein Nagel, feſt und tief, 
Links ſtak er, roſtig ſchon und ſchief. 

201 
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Der kollert hin zum Weibe ſtumm, 
Sie ſah's, aufſchrie ſie und — ſank um. 

Der Totengräber ſprang empor 
Und donnerte ihr in das Ohr: 
„Was haſt du, Weib? Es geht doch nicht 
Anſtatt zur Hochzeit zum Gericht?“ 

Abendgeſpräche. 

Hernieder ſank der Abend, 
Allmählich ſtill und leis, 
Am Gartenduft ſich labend, 
Saß da der Mönche Kreis. 

Sie ſaßen ſchweigend beiſammen, 
Und wie ſo der Tag entglitt, 
Lag licht des Abendrots Flammen 
Auf ihrem dunklen Habit. 

Vom Turm ſcholl ehernen Schlages 
Die Stunde, der Abt drauf ſprach: 
„Und wieder der Schluß eines Tages, 
Das klingt ſo ſüß mir nach. 

„Gern hör ich, tönt in die Runde 
Die Glocke, ernſt und geweiht, 
Den Vorhang hebt die Stunde 
Von der großen Ewigkeit.“ 

Nun kam die Rede ins Fließen, 
Und Bruder Bruno begann: f 
„Wenn des Kloſters Thore ſich ſchließen, 
Und die Welt liegt hinter mir dann — 

„Ihr Knarren tönt mir ſo helle, 
Wie keine andre Muſik, 
Mit Engeln betret' ich die Zelle, 
Zufrieden mit meinem Geſchick.“ 
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Und Bruder Gilbert wieder: 
„Mich freut's, wenn feſſellos 
In Orgel- und Kirchenlieder 
Fährt heulend des Sturmes Stoß.“ 

9 1 
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Und Bruder Fulgenz: „Gepränge 
Und Feſtſchall freut mich zumeiſt, 
Wenn Jubelmuſik und die Menge 
Den. Abt willkommen heißt.“ 

Und Bruder Simon: „Klopfen 
Fühl' höher ich das Herz, 
Fliegt aus der Flaſche der Pfropfen 
Und trägt mich himmelwärts.“ 

Und Norbert mit bleichen Wangen, 
Wie von einem Traum umweht: 

„Mich nahm der Wind gefangen, 
Der über die Gräber geht.“ 

Ein Noviz, erſt jüngſt gekommen, 
Stand ſtill am Baum und ſann, 
Welch Eden er vernommen, 
Vertraut' er niemand an. 

Er hatte gehört — und ein Schauer 
Hat ihn durchzuckt dabei, 
Wie hinter der Kloſtermauer 
Geküßt ſich der Lippen zwei. 

Und Nacht ward's völlig, drinnen 
Im Dome ſtrahlte Licht. 
Der Abt unterbrach ſein Sinnen: 
„Zur Vesper! Säumen wir nicht!“ 
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Der Storch des heil. Franziskus. 

Aus der tödlich ſchweren Ohnmacht 
Nach erſchöpfend langem Kampfe, 
Wachte Franz zum Leben auf. 
Offnete noch nicht die Augen, 
Fühlte aber, wie ſich linde 
Heller Schein wie Roſenblüten 
Drängt durch ſeine Augenwimpern, 
Hörte ſüße, ernſte Töne 
Wie von Harfen und von Fluten, 
Die ans Ohr von fern ihm ſchlugen, 
Wie an blumigen Strand die Welle, 
Fühlt' im Herzen Zauberduft, 
Wie ihn ſelbſt im Blumenherzen 
Nicht die Roſe, der Jasmin nicht 
In den weißen Sternen trägt. 
Seine Seele, erſt erſchrocken 
Von des Todes Weh, ward ruhig, 
Und er hörte leiſes Flüſtern: 

„Sieh umher! Du biſt im Himmel!“ 

Als dann die Muſik in Wogen 
Eines Hymnus ſich ergoß, 
Schlug efftaunt er auf die Augen — 
Ja, im Himmel war Franziskus! 
Alles ſchwamm ringsum in Licht. 
Er, der Sonne Hymnus ſingend, 
Sah hinein ins Strahlenmeer, 
Und ſein Blick ertrug den Glanz. 
Erſt ſah er von weißem Dampfe 
Säulen ſteigen — doch das waren 
Lichte Säulen heiligen Weihrauchs, 
Die aus goldnen Weihrauchfäſſern 
Wallten, aus den Weihrauchfäſſern, 
Rings um Gottes Thron gereiht. 
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Bäume ſah er ſeltner Formen, 
Die als Blüten Sterne trugen 
Und darunter weißgekleidet 
Schritten, in den Händen Palmen, 
Hin der Auserwählten Scharen, 
Biſchöfe und Märtyrer, 

Kardinäle und Propheten, 
Frauen, Witwen, Gläubige; 
Mitten unter ihnen wandelnd 
Viele ſchöne Himmelsengel, 
Singend zu den Harfenklängen, 
Andre ſanft die Flöte blaſend, 
Andre hell den Cymbal ſchlagend. 
Und des Glückes Lächeln glitt 
Über das verhärmte, bleiche 
Hagre Antlitz von Franziskus. 
Er ein Mönch mit bloßen Füßen 
Hier in ſolchem hohen Glanze! 
Und er ſah dann wie die Scharen 
Freundlich bei ihm ſtehen blieben, 
Im geheimen auf ihn wieſen 
Und in Ehrfurcht flüſterten: 
„Seht nur! er, das iſt der Heilige, 
Gottes Diener, iſt Franziskus!“ 
Sah, wie dann vor ihm die Päpſte 
Die Tiaren ſchweigend zogen. 
Seine Demut ließ die Ehren, 
Ihm bezeugt, nicht weiter anſehn, 
Und er heftete die Augen 
Aufs Gewölk, das weiß und grade 
Aus den Weihrauchfäſſern auffſtieg. 
Sieh, das feſſelte zumeiſt ihn. 
Denn die Wolken unterſcheidend, 
Fand er, daß es keine Wolken, 
Sondern lauter Kinderköpfe, 
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Golden blond und ringellockig, 
Pausbackig und buntgeflügelt, 
Lauter Köpfe kleiner Engel, 
Die da ſcherzten und da lachten; 
Und das Lachen ging ins Herz ihm 
Und er war unſäglich froh. 

Keine Zeit zählt man im Himmel. 
Doch inmitten all der Wonne 
Fühlte ſich doch bald Franziskus 
Wie verlaſſen und verwaiſt. 
Er ſtand auf vom goldnen Seſſel, 
Und ſchritt auf dem Himmelswege 
Dorthin, wo des Weihrauchs Wolke 
Leicht das ewige Licht verdeckte. 
Und er fiel auf beide Knie, 
Hob die Hände, die gezeichnet 
Mit den blutigen Nägeln Chriſti, 
Und vor allen Auserwählten, 
Märtyrern, Propheten, Engeln 
Und der ganzen Schar der Gläubigen 
Hub er weinend ſo die Rede: 

„Licht des Lichtes, Vater, Gott, 
Du vergiebſt und biſt nicht böſe, 
Wenn ich dir ergebenſt ſage: 
Hier im Himmel hab' ich Heimweh. 
Mir zu viel der Liebe gabſt du 
Zu der Welt und zu den Menſchen, 
Stets lebt' ich mit der Natur 
Als ein treuer Sohn und Bruder. 
Fern bin ich ein dürrer Zweig. 
Willſt du wiſſen, lieber Gott, 
Was mir Heimweh weckt im Himmel? 
Hier fehlt mir der Bruder Feuer, 
Hier fehlt mir der Bruder Waſſer, 
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Hier fehlt mir die Mutter Erde, 
Und was ich am meiſten liebte, 
Fehlt mir hier, die Schar der Vögel. 
Labſal waren und Erquickung 
Sie mir ſtets auf meiner Wandrung, 
Troſt für Auge, Ohr und Herz. 

Möglich weißt, Allwiſſender, 
Du noch nicht, was mir geſchehen, | 
Als ich noch in Umbrien war. 
Ging ich predigen dem Volle, 
Doch umſonſt — vergebne Mühe, — 
Taube Herzen, taube Ohren, 
Und enttäuſcht und müde ging ich 
Vor die Stadt hinaus voll Trauer. 
Eine große Wieſe war dort, 
Voll mit Bäumen, in der Mitte 
Floß ein Wäſſerchen durchs Gras. 
Hier ergoß ſich nun in Klagen 
Alle Bitterkeit der Seele. 
Auf dem Raſen ſchritt ein Kibitz, 
Schritt wie ſinnend auf und nieder, 
Und er richtete den Schopf auf, 
Blieb auf ſeinem Wege ſtehen, 
Gleich, als hätt' er mich verſtanden. 
Aus dem Neſt, das im Gebüſch ſie 
Mit dem letzten Laub gepolſtert, 
Streckte Nachtigall den Hals, 
Näher hüpften her vom Ufer 
Dann der Diſtelfink und Stieglitz, 
Aus den Binſen kam der Star, 
Von der Wieſe Gimpel, Meiſe, 
Von dem Feld der ernſte Rabe, | 
Krähe flog herbei und Dohle, 
Und, ihr Liedchen unterbrechend, 
Blitzſchnell nieder flog die Lerche, 
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Aus des Waldes Tiefe kamen 
Wiedehopf heran und Droſſel, 
Amſel mit dem goldnen Schnabel, 
Und der Specht, der klopft an Stämmen, 
Kamen Würger, Mandelhäher, 
Und der graue Mauerſegler, 
Kam die Dommel aus dem Rohre, 
Kamen Bachſtelze und Schwalbe, 
Zaunkönig und Plauderelſter. 
Doch am frömmſten ſtand vor allen 
Da der Storch auf einem Beine, 
Lauſchte andachtsvoll der Rede, 
Lauſchte, mit dem Kopfe nickend, 
Und der Spatzen lärmend Häuflein 

Wies zurecht er mit dem Schnabel, 
Daß ſie ſtill und artig hören. 
Ich, Franziskus, Diener Gottes, 
Von dem Volk verlacht, hielt alſo 
Vor den Vögeln meine Predigt. 
Und ſo lieb gewann ich alle, 
Daß ich ohne ſie betrübt bin. 
Nun, ich kann es nicht verlangen, 
Daß du deinem Knecht zuliebe 
Deinen Himmel machſt zur Erde. 
Aber eines bitt' ich, Vater: 
Um die Faſten, die ich einhielt, 
Um die Armut, die ich trug, 
Um mein Leiden und Entbehren, 
Um die Wunden meiner Hand, 
Um die Wunden meiner Seele, 
Heiliger, großer Gott, erlaube, 
Daß den Storch ich bei mir habe, 
Daß ich hier mit ihm mich freue, 
Wie mit einem ernſten Bruder, 
Wie mit einem treuen Freund!“ 
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Ganz in Staunen und in Schrecken 
Hörten an die Heiligen alle 
Dieſe lange, kühne Rede. 
Zwar ſie ſchwiegen, doch Franziskus 
Konnte in den Mienen leſen, 
Was ſie etwa von ihm denken. 
Seine Stirn verzog St. Petrus, 
Staunen wies Johann der Täufer, 
Und der Papſt Gregorius neigte 
Zu Johann Chryſoſtomus ſich, 
Flüſternd und dabei den Finger 
An die eigne Stirne legend: 
„Sagt' ich es nicht ſtets! Franziskus 
Iſt und bleibt ein Sonderling!“ 

Die Verſammlung war zu Ende. 
Alle gingen und Franziskus 
Schritt gar trüb vom Throne Gottes, 
Fürchtend, daß der Herr ſich ärgre. 
Da zog etwas an dem Rock ihn, 
Eilig wandt' er ſich und traute 
Staunend kaum den eignen Augen. 
Vor ihm ſtand ein weißer Storch 
Mit dem langen roten Schnabel, 
Seine ſchwarzgefärbten Flügel 
Glänzten nur; er klapperte 
Und ſchritt würdig Franzen nach. 
Der konnt' kaum die Blicke wenden 
Von dem treuen Kameraden, 
Küßte ihn mit feuchten Augen, 
Zur Verwunderung der andern. 
Auf dem Seſſel ſaß Franziskus, 
Hielt an ſeiner Bruſt des Storches 
Haupt gelehnt, ihn linde ſtreichelnd. 
Und er war nun völlig glücklich. 
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Aber, was geſchehn Franziskus, 
Das geſchah auch ſeinem Storche. 
In des Himmels Glanz begann er 
Sinnend ſeinen Kopf zu neigen. 
Wechſelte das Bein gar häufig, 
Wenn ihn ſtreichelte Franziskus, 
Und er träumte bangen Herzens 
Von den großen, weiten Wieſen, 
Von den Sümpfen, von den Mooren, 
Drüber hin die Wolken ziehen, 
Von den Binſen, von dem Schilfrohr, 
Die im Hauch des Windes ſäuſeln, 
Drin ſich Millionen kleiner 
Und behender Tiere tummeln, 
Ihm als Beute ſehr willkommen. 
Und er träumte bangen Herzens, 

In den Bach der Froſch hinabſpringt, 
Der Natur lebendige Poſſe, 
Welche Drolligkeit und Grauen 
In grotesker Art vereinigt, 
Sah, wie durch die Binſen glänzt 
Schwarz und gelb der Salamander, 
Wie die Eidechſe davon huſcht, 
Die im Sonnenſchein ſich wärmte, 
Sah die ſtillen grauen Häuschen, 
In der Mitte drin den Kirchturm, 
Und auf ſeinem roten Dache 
Ein vermorſchtes Rad, ſein Neſt. 
Sah, wie bei des Herbſtes Nahen 
Kommen ſämtliche Genoſſen 
Und in langem Heerzug fliegen 
Über Matten, über Fluren, 
Über Wälder, Berge, Meere, 
Eine Rieſenkarawane, 
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Tag und Nacht bis an den Nil, 
In das Land der Pyramiden. 
Und in ſeiner tiefen Sehnſucht 
Dacht' er nicht mehr an den Himmel, 
Hieb mit ſeinem langen Schnabel 
Rechts und links, obgleich im Wege 
Häufig manch ein Heiliger ſtand, 
Ja, zum Sturm wuchs die Entrüſtung, 
Als er einſt die Gloriole 

Magdalenens fing im Schnabel 
Und im Himmel ſie herumtrug. 

Alſogleich vereinigt waren 
Alle Heiligen in der Bitte, 
Raſch den Storch hinauszuweiſen. 
Mit geſenktem bloßen Haupte, 
Barfuß, im Habit der Mönche, 
Stand, die Hände ſtill gefaltet, 
Vor dem Thron des Herrn Franziskus, 
Bang den Urteilsſpruch erwartend, 
Der den Bruder und Genoſſen 
Ihm auf immer nehmen ſollte. 

Stille herrſchte. Lange Zeit 
Sah die gute Mutter Gottes 
Auf den Storch und auf Franziskus, 
Und wie immer, war auch diesmal 
Sie der Milde Hüterin, 
Und ſie ſprach, und ihre Stimme 
Klang wie helle Silberglöckchen: 

„Beiden Teilen ſei geholfen, 
Franz und ſeinem Freund, dem Storche, 
Franz und allen andern Heiligen. 
Weiſe iſt der Storch und klug. 
Wenn's ihn heimzieht nach der Erde, 
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Gut, ſo mag er niederfliegen, 

Fliegen als der Bote Gottes, 

An den Teichen Umſchau halten, 

An den Sümpfen und Moräſten 

Und nach Luſt dann wiederkehren 

In den Himmel, zu Franziskus.“ 

Und ſie nickte ſanft und zeigte 

Einen Buſch von Himmelsroſen, 

Unter denen in Umarmung 

Schliefen feſt zwei Roſenengel. 

Und dann bog ſie ſich hernieder. 

Ganz zerſtoben war der Nebel, 

Und die Glut der Sonne ſtrahlte. 

Und die Erde war zu ſehen, 

Wie ſie an des Athers Buſen 

Liegt gleich einer holden Roſe, 

Und man ſah auf ihr die Wälder 

So wie große, ſchwarze Streifen, 

Ströme, ſo wie weiße Fäden, 

Berge, ſo wie dunkle Flecken. 

„Seht hinunter,“ ſprach nun wieder 

Süßen Tons die Mutter Gottes, 

„Dort beim Wald ſteht eine Hütte, 

In der Hütte wohnen Leute, 

Arme, aber fromme Leute, 

Die ein Kindlein heiß erflehen. 

Heut erfüll' ich ihren Wunſch. 

Kluger, weiſer Storch vernimm denn. 

Dieſen Engel, der hier ſchlummert, 

Nimm in deinen Schnabel, fliege 

Durch die Wolken, durch die Nebel, 

Über Berg und Wald und leiſe 

Fliege nieder zu der Hütte, 

Klopfe dort ans kleine Fenſter, 
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Ins Gemach, ans Herz der Mutter, 
Die im Dunkel ſchlummert, fliege, 
Leg' das Engelchen des Himmels 
Eiligſt in die leere Wiege, 

Daß die armen guten Leute 
Auf der Erde recht ſich freuen!“ 

Und der Storch, der weiſe, kluge, 
That, ſo wie ihm ward geheißen; 
Alle blickten auf die Erde, 
Wie er zu der Hütte flog 
Und das Kind gab in die Wiege, 
Und ſie ſahen, wie den Leuten 
In den Augen Freude glänzte, 
Daß der Herrgott wohlgefällig 
Strich den Bart, den ſilbergrauen, 
Und vor allen laut belobte 
Seine liebe Mutter Gottes. 

Bald drauf kam der Storch zurück. 
Auf dem Wege macht' er freilich 
Halt am Teiche in den Binſen 
Lauerte und that ſich gütlich. 
Kehrte dann zu Franz zurück, 
Welcher glücklich und zufrieden 
Streichelte das Haupt des Storches, 
Küßte das Gewand Mariens. 

So gewann der Storch den Himmel, 
Und, hat er dort Langeweile, 
Bringt er Engelchen den Menſchen. 





Anhang. 

Die in dieſer Auswahl enthaltenen Proben find nachſtehenden, in 
er Zeitfolge des Erſcheinens angeführten Sammlungen entnommen: 

Epiſche Gedichte: Die erſte Roſe — Spaniſche Romanze. 

Geiſt und Welt: Der Sarkophag — Die Ahren der Armen. 

Symphonie: Der Geiſt der Einſamkeit. 

Ein Jahr im Süden: Felice Boni. 

Eklogen und Lieder: Waldmotiv — Ekloge V — Als Edelſtein — 
Im Parkthor. 

Eindrücke und Einfälle: Im Regen. 

Auf der Wallfahrt nach dem Eldorado: Prolog — Zwiſchen Nuß⸗ 
bäumen — Terzinen — Frühlingslied — Geſpräch — Die Kaſta⸗ 
nie blüht — Herbſtlandſchaft — Ernteabend — Der Begleiter — 
Merlins Nachtgeſang. 

Sphinx: Koheleth — Die Lampe des Diogenes — Aufruhr der Sta— 
ö tuen — Bei Entdeckung der Pyramide von Meydun — Die 

Schuld — Mönch und Soldat — Aus der Hymne des Lazarus. 

Was das Leben gab: Metamorphoſen — Auf Reifen — Giotto und 
die Seele — Strophen im Frühling — Weihnachten — Illuſio⸗ 
nen — Paſtell — Winternacht auf dem Dorfe — Ex voto. 

Alte Mären: Sonnenuntergang — Der blutige Egil. 
Neue epiſche Gedichte: Abendgeſpräche — Twardowskis Thräne — 

Amarus — Ballade aus dem Dorfe — Der Storch des heil. 
Franziskus. 

Wie die Wolken zogen: Stigma. 

Sonette eines Einſamen: Berenice — Merlins Grab — Arabiſches 
Motiv — Gott — Cicisbeo — Suum cuique — Hoc erat in 
votis — Goethe. 

Bauernballaden: Klagelied der Bauern. 

Muſik in der Seele: Aus den melancholiſchen Serenaden XXII, XXVII. 
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Bruchſtücke der Epopöe: Das Lied des Lebens — Spartakus 

Venus Verticordia — Ghazi — Fauſt in Prag — Die Flag 

lanten. f 

»Goldſtaub: Löwenzahn — Ewiger Frühling. 

Schmetterlinge aller Farben: Im Maienregen — Geburtstag 

Paſtell — Legende von der Mäßigkeit. N 4 

Zaubergarten: Notturno — Idyllenwinkel. 

Das Erbe Tantalus’: Sommermeditation. 

Bittere Kerne: Der Herbſt iſt gekommen — Karneval der See 

Tage und Nächte: Die Winde — In der Kaſtanienallee — Frie 

im Herzen — Giordano Bruno — Gefrorne Scheiben — 3 

Bilder. 
f 

Fresken und Gobelins: Moſes' Schatten — Harut und Marut 

Milon von Kroton — Hermes — Fauſtulus — Dante Gab 

Roſetti — Schwanenmärchen — Montſalwatſch — Das e 

Evangelium. a 

Neue Sonette eines Einſamen: Lerche und Lied — Cazo 

Prophezeiung — Mater dolorosa — Toteninſel — Hochzei 

reiſe — Der Schmerz — In memoriam — Data fata secutt 

Brevier eines modernen Menſchen: Dieſes Ende — Trepper 

Der dumme Auguſt — Brot — Moderne Ballade. 

Leben und Tod: An den Mond — Was mehr? — Zwei Liede r 

meine Tochter — Bei Sonnenuntergang — Gottſeele — Tr 

Strophen — Die Ausſätzigen — Zwei Gedichte — Weit, 

weit! — Er konnte nicht nach Haufe — Das geöffnete en] 

Dornen vom Parnaß: Mitleid — Beim Niederreißen des 

hauſes — Bettelmuſikanten — Am Wege — Nur ein Weil 

Irrfahrten der Königin Mab: Die Tochter Tintorettos — Sch 

glöckchen. 
7 

Fenſter im Gewitter: Nach Glück will ich nicht fragen — S 

mung — Seufzer — Ein Nachtlager. 4 

Aſternſträuße: Böcklin und der Tod — Nach Vollendung der Fe 

überſetzung. 
e 

Neue Bruchſtücke der Epopöe: Neujahrsgebet. 
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